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Wer ſich näher mit den hier kurz angedeuteten Fragen beſchäftigen will, muß ſich 
in zwei Forſchungsgebieten heimiſch machen, in der Religionsgefchichte und in der Kunſt⸗ 
gefchichte. Und er wird dabei alsbald zu feinem Leidwejen bemerfen, daß die Sorjcher 
beider Gebiete in der Regel aneinander vorbei zu arbeiten pflegen, d. h. ohne bei ihren 
Unterfuchungen Rückſicht auf die gewonnenen Erfenntnifje des anderen Wiffenfchafts- 
zweiges zu nehmen. Eine rühmliche Ausnahme madt bei den Kunfthiftorifern Cor- 
nelius Gurlitt, der in feinen Werfen („Geſchichte der Kunſt“ 2 Bde. Stuttgart 1902; 
„Kirchen“ Stuttgart 1906) auch die religiöfen Strömungen und gottesdienftlichen Ge— 
brauche feinfinnig beachtet. Und bei den Theologen hat der Katholif Franz Xaver 
Kraus in feiner „Gefchichte der chriftlichen Kunjt“ (3 Bde., Freiburg 1896— 1907) auch 
das äfthetifche Element ausgiebig berüdfichtigt. Jch felbjt habe in meiner „Sefchichte 
der Firchlichen Kunſt“ (Göttingen 1902) wenigitens für das Gebiet des chrijtlichen Gottes- 
haufes ausführlicher wie in vorjtehenden Ausführungen die Derbindungsfäden, die zwi- 
fchen Gemeindebewußtfein und Kunjtfprache bejtehen, aufzuzeigen verfucht und in meinem 
„Srundriß des deutjch-evangelifchen Kirchengebäudes“” (Göttingen 1899) auch eine Ge- 
fhichte der proteftantifchen Kirchenbaufunft, fomweit diefe heute zu fehreiben möglich ift, 
dargeboten. Auch darf ich auf das von mir gejchriebene Slugblatt des Dürerbundes 
(No. 17) „Dom proteftantifhen Kirchenbau“ hinweifen. 

Im einzelnen feien noch folgende Schriften erwähnt: 

Adolf Erman: Die ägyptifche Religion (Berlin 1905), ein vorzügliches Bud. 

3. Benzinger : Hebräifche Archäologie (2. Aufl. Tübingen 1902), wichtig für Opferbräuc;e 
und Tempelbau. 5 

©. Gruppe: Griechifche Mythologie und Kunftgefchichte (München 1906). 

€. Rohde: Pfyche (3. Aufl. Tübingen 1995), das Meifterwerf des feinfinnigen Forſchers. 

6. Wiljjowa: Religion und Kultus der Römer (München 1902). 

pP. Wendland: Die helleniftifch-römifche Kultur (Tübingen 1902). 

5. A. Köftlin: Geſchichte des chriftlichen Gottesdienjtes ($reiburg 1887). 

H. Bergner: Handbuch der Firchlichen Kunjtaltertümer in Deutjchland (Zeipzjig 1905), 
mit dem üblichen ungerechtfertigten Haß des Archäologen gegen die neue Zeit ge: 
fchrieben, aber für das Mittelalter vorzüglich zu benugen. 

Dazu die ausführlichen Kunftgefchichten von Lübfe-Semrau, Springer, Knadfuf- 
Simmermann, oder auch der „Grundriß der Kunftgefchichte” von M. v. Broeder (6. Aufl. 
Göttingen 1906). 
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1. Die Opferitätte. 


Es ijt dem Menjchen von Haus aus eigen, mit der Gottheit, 
deren geheimnisvolle Macht er zugleich jcheut und jucht, in ehr- 
furchtsvoll innigen Derkehr zu treten. Er tut das vorerjt im Ge— 
bet, mit dem er flehend heijcht, was ihm begehrenswert dünkt, 
oder dankbar preijt, was ihm an Glück zuteil ward. Wie er aber 
gewöhnt ijt, vor den Mächtigen der Erde nicht mit leeren Händen 
zu erjcheinen, jondern feine Huldigungen durch ein Geſchenk zu 
verjtärken, das ein ſichtbares deichen untertäniger Geſinnung jein 
ſoll, fo liegt es nahe, auch der himmlijchen Macht einen Teil des 
Eigentums freiwillig abzutreten, um auf ſolche Weije die Wirkung 
des Gebets zu jtärken und dem Gotte eine Sreude zu bereiten; 
vielleicht auch, um durd) die Spende eine Einwirkung auf die Gott- 
heit zu erreichen, ihrer Gunſt ſich zu verjichern, ihren Sorn zu jänf- 
tigen. So find Opfer und Gebet allezeit eng miteinander verbun- 
den gewejen. „Das Opfer ijt ein mit Gaben dargebrachtes Gebet; 
wo aber zum Gebet, fand ſich auch Anlaß zum Opfern“ (J. Grimm). 

Des naiven Menjchen Seele ergögt ſich zumeijt bei Speije und 
Trank. So wird auch den Ueber- und Unterirdijchen am meijten 
Genuß gewähren, was ihren Gaumen let. Das gejchieht am ein- 
fachſten, wenn man das ©pfertier an jener Stätte, da man der 
Nähe des Gottes gewiß; ijt, jchlachtet und jein Blut dem Gotte zum 
Trinken hingießt, oder die Opfergabe hier anzündet, damit die [o- 
dernde Flamme ihre Bejtandteile nach oben emportrage und jo die 
Gottheit das Opfer zu riehen und zu ſchmecken bekomme. Dem 
Meer: und Slußgotte wirft man die Spende in die Sluten nad), 
daß er ſie dort in Bejig nehme und ſich an ihnen erquide. 

Mit zunehmender Dergeijtigung der Gottesvoritellung verläßt 
der Opfergedanke die alte Meinung, daß ſolche Gabe eine wirk- 
liche Götterjpeife jei. Aber wie Sinnbilder der Selbjtentäußerung 
und der Derehrung werden nad) wie vor die Opfer weiter darge- 
bracht als Huldigungsopfer und Sühnopfer. Immer und immer wie- 
der verjtärkt der Sromme die Kraft jeines Gebets durch Spenden an 
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die Götter, mit denen er in vertrauter Gemeinjchaft bleiben will. 

Sum Opfer bedurfte man des Altars, denn nur am bejtimmten 
Orte wohnt der Gott, den man ſich jchenkend freundlich jtimmen 
will; nicht überall ift man feiner Nähe gewiß. So ijt der Altar zu- 
nädjt der Pla&, an dem ein Gott regelmäßig mit feinen Dienern 
verkehrt. Er ijt das fihtbare Seichen des göttlichen Mahejeins, 
das bleibende Denkmal der durch das Opfer vermittelten und 
itets ji) erneuenden Wecdjelbeziehung zwiſchen Gott und Menſch. 
Bier nimmt der unjihtbar Waltende die Gebete und Gaben der 
Staubgeborenen entgegen. Darum bejtrich man in ältejten Tagen 
den geheimnisvollen Seljen, die Steinjäule, in der der Bott hauſte, 
mit dem dampfenden Blute, um jo die Wohnung Gottes und ihn 
jelbjt zu tränken. Und nachmals, als die Opfervoritellungen inner- 
licher, die Opferbräucdhe gekünjtelter wurden, wußte man doch am 
Altare, dem Opfergeräte, zu dem der alte Selsblock ſich gewan- 
delt hatte, den Gott nahe. Und jeine Nähe verbürgte feinen Schuß. 
Sum Altar flüchtete fi) darum, wer menſchlicher Obergewalt und 
angedrohter Strafe entfliehen wollte. 

In Reiner einigermaßen ausgebildeten Religion fehlt darum für 
den Gottesdienjt der Altar. Urjprünglicy etwa ein unbehauener 
Steinblo&, ein roher Erdaufwurf, ein Unterfag vor dem Sels- 
pfeiler, darin der Gott wohnt, ijt er mit zunehmender Kunjt und 
Gelittung zu jenem Gebilde geworden, das uns aus ungezählten 
Abbildungen bekannt ijt und mit dem wie jofort beim Nennen 
des Worts die Dorjtellung einer Opferjtätte verbinden. Don unje- 
rer Kindheit Tagen her tönen uns die geheimnisvollen Reden nadh, 
mit denen der Lehrer uns erzählte vom Brandopferaltar und Schau- 
brottijh des jüdiichen Tempels. In Kunjtiammlungen oder auf 
Trümmerjtätten der antiken Welt jtanden wir an joldyen Gebilden, 
die in der verichiedenjten Gejtalt und Größe doch nur dem einen 
Swecke dienten, Gabentijche zu fein für fromme Menjchenjpenden 
an jelige Götter. 3 

Es ijt nicht möglich, eine bejtimmte Grundform für die Altäre 
fejtzuftellen. So verjchieden die Dolksart, der Seitgeſchmack, die 
Religionsvorftellung, jo verſchieden war und ijt die Geſtalt des 
Altars. Doch mag etwa gejagt jein, daß der in Stein gebildete 
Würfel die beliebtejte Altarform darjtellt, recht eigentlich die Nach— 
bildung des Seuerherdes. Aber neben dem Stein hat man immer 
aud Erz und Holz verwendet. Und wenn uns als edeljter Stoff 
dafür Marmor erjcheinen möchte, jo gelangt doch auch zu uns aus 
dem Altertum die Kunde von einem goldenen Altar in einem Tem- 
pel Babylons, den uns Herodot bejchreibt. Alle reihe Kunjt und 
Pracht vergangener und gegenwärtiger Tage hat dieje Opferjtät- 
ten zu gejtalten und zu zieren gewußt. 
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Die Steigerung der Kunjtfertigkeit 30g eine Steigerung des künit- 
leriſchen Schmucks und auch der räumlichen Ausdehnungen nad 
fih. Eine alte Wandmalerei in Knojos jtellt ein Heiligtum dar, 
in dem ganz ähnlich wie auf einem uralten mykeniſchen Goldplätt- 
hen der Altar wie ein gezimmerter Aufbau mit Säulen und ums 
geben von gehörnten Geräten erjcheint — wie denn die „Hörner des 
Altars“ immer eine gewijje rätjelhafte Rolle beim Altarbau gejpielt 
haben. Der Altar des Seustempels in Girgenti, dem einjtigen 
Akragas, hat vor dem Gotteshauje jtehend die volle Breite von 
dejjen Stirnjeite und bejteht aus einem erhöhten Standort für die 
Priejter jowie aus einer mächtigen Steinbank für die Brandopfer. 
Dieje Bank ijt gegen 50 Meter lang und 11 Meter breit. Der 
Altar der Raijerlihen Sriedensgöttin, den der Senat im Jahre 13 
dem Augujtus an der flaminiihen Straße in Rom errichtete, lag 
innerhalb eines von Säulenhallen umgebenen Raumes. Ein Mauer— 
gehäge, 11 Meter breit und 10 Meter tief, umgab den Altarhof, 
dejjen Hauptihmuck im Innern pradıtvolle Kränze feinjter Stein- 
hauerarbeit bildeten. Außen waren die Mauern in ihrem unteren 
Teile von ähnlich behandeltem reichem Rankenwerk überjponnen; 
darüber 30g ſich ein Sejtzug in trefflicher Bildhauerarbeit Hin. 
Am berühmtejten aber ijt jener gewaltige Altar in Dergamon ge= 
worden, der als „Thron des Satans” jeine Stelle im Neuen Tejta- 
ment (Offenb. Joh. 2, 13) gefunden hat, und der noch heute als 
mächtiger Trümmerhaufen weithin über die Lande Kleinajiens 
ragt, während der 130 Meter lange herrliche Sries mit jeiner mar= 
mornen Götterſchlacht zu den wertvolliten Werken hellenijtijcher 
Kunjt und Kultur gehört und jeßt ein vielbejuchtes Schaujtück im 
Berliner Mujeum ift. 


2. Der egyptiſche und der afiyriich:babyloniihe Tempel. 


Sobald jic die Götterverehrung der Dölker zur Anrufung ein- 
zelner tragbarer Natur- oder Menjchengebilde verdichtete, bedurfte 
das heilige Götterabbild eines bejtimmten Heims. Im öelte der 
Nomaden mochte dazu eine Truhe genügen; in der Hütte des Land— 
manns waren Wandnijchen, im Hauje des Städters Mauerecken 
und Schreine dafür vorhanden. Die Dorfgemeinden errichteten 
ihrem Gotte kapellenartige Heiligtümer. In den großen und rei- 
chen Städten wie im Bereiche der fürjtlichen Burgen wurde der 
Götterſitz zum Tempel. 

Nicht zu jedem der zahlreich) jich rings im Lande erhebenden 
Altäre gehörte ein Tempel. Aber zu jedem Tempel gehörte ein 
Altar. Dor oder in jedem Tempel ward eine Opferjtätte errichtet, 
damit dort dem himmlijchen Bewohner Gebet und Gabe darge- 
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bracht werden könne. 

Je kunjtreiher und wertvoller im Laufe einer langen Entwic- 
lung das Götterbild ward, dejto präcdtiger und ſtattlicher wurde 
aud) jein Haus. Die jhönjten Götterbilder, die der Hellenen, wohn— 
ten in den ſchönſten Tempeln. Aber auch für den jchlichtejten Se- 
tiſch und für die jchlechtejte Figur galt der Tempel als die eigent- 
liche Wohnung des Gottes. Daher der heilige Raum auch natur= 
gemäß feine Formen und jeine Geſtaltung zunächſt der menjchlichen 
Behaujung entnahm. Alle Tempel find vorerjt nur nach der Aus= 
dehnung erweiterte, im Werte des Baujtoffs und der Ausjtattung 
geiteigerte, in den Schmuckformen bereicherte bürgerlicye oder 
höfiiche Wohnhäufer. 

Diejen Sujammenhang zeigen auch die ältejten und gewaltigjten 
der uns, wenn aud) nur in großartigen Trümmern überkommenen 
Tempel: die des Nillandes Egypten. Aud) ihre Anlage hat ſich 
aus dem Wohnhaufe entwickelt und hat troß der mannigfachſten 
Abwandlungen deſſen Grundform bewahrt. War das vornehme 
egyptiſche Haus dreiteilig und bejtand es — durch den Hof und 
Garten von der Straße getrennt — aus einer Dorhalle, einem quer- 
gelegten Saal und einem dritten fich in die Tiefe erjtreckenden Ge— 
mad), jo entſprach diejer Grundrißbildung durchaus der Tempel 
als das Haus des Gottes. Ein heiliger Weg führte zwijchen ern— 
Iten Steinfiguren zu. der mächtigen Umfafjungsmauer, die hochra— 
gend das Heiligtum von der lärmenden Welt abſchloß. Als Dor- 
bau erhob ſich die von zwei gewaltigen ſchrägwandigen Türmen, 
den Pylonen, flankierte Torhalle. Dahinter befand ſich als erjter 
Hauptraum ein von Säulengängen umjclofjener Hof, in dem der 
große Altar jeinen Pla hatte und in dem die mannigfachen Opfer 
dargebraht wurden. Dann folgte der dritte Teil: ein von zahl: 
reichen jchwerfälligen Säulen getragener Saal, nachmals der „egyp- 
tiſche Saal“ genannt mit hohem Seitenlicyt und dem über die Sei- 
tenanbauten erhöhten Mitteljchiff — jpäter das Dorbild für die 
Bajilika der helleniſtiſch-römiſchen und dann aud) hrijtlicher Bau- 
Runjt. An dieſem Saal, der den eigentlichen Raum für die priejter- 
lichen Seremonien, „das Heilige“ daritellte, ſchloß ſich die Cella, 
„das Allerheiligjte”, eine völlig fenjterlofe kleine Kammer, in der 
das Gottesbild jeine Wohnung hatte. Diejes Bild war zumeijt 
ein unjcheinbares, kaum einen halben Meter hohes, aus Holz ge= 
Ichnigtes Gebilde. Auf ihm als auf jeinem Leibe ließ ſich nad 
dem Glauben der Egypter die Seele der Gottheit nieder, wenn jie 
vom Bimmel hernieder Ram. 

Der egnptijche Tempel erweckt den Eindruck feitungsartiger 
Abgejchlofjenheit. Schwer, maſſig und felsmäßig jtellt er ſich dar. 
Er hat audy in feinen ſchönſten Baudenkmälern längjt nicht die 
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Gejchlofjjenheit der Gruppierung oder die Harmonie der Derhält- 
nifje erreicht, wie der Tempel der Hellenen. Seine Räume jind 
ohne rechte Klarheit der Anlage und ohne planmäßige Steigerung 
eben nur aneinander gereiht. Die mächtigen, breit hingelagerten 
Mafjen mit dem reichen Säulen» und Sigurenihmuck und mit der 
alle Wände und Flächen dicht, bunt und ftilijtiich wirkjam über- 
ziehenden Malerei tragen einen etwas engen, düjtern, wenn aud) 
feierlich ernten und geheimnisvollen Charakter. Freilich Rommt 
der gedankliche Mittelpunkt des Ganzen, die Cella baulich gar 
nicht zum Ausdruk und verjchwindet völlig hinter der wuchtigen 
Menge der vorbereitenden Räume. Auch ijt es eigentümlich und 
widerfjpricht unjerem heutigen Kunjtgefühl, daß die einzelnen Teile 
der großen Gebäudegruppe von vorn nad) hinten allmählich an 
Höhe abnehmen: die Torbauten ragen am höchſten in die Luft, die 
Cella ijt der niedrigjte Bauteil. Ebenjo gejchieht es mit dem 
Lichte. Im Hofe erglänzt der volle Sonnenjchein; im Heiligen 
fällt er gedämpft durch Senjter und Tor; im Allerheiligjten herrjcht 
tiefites Dunkel. 

Saflen uns die mannigfadyen Trümmerjtätten dod) im ganzen 
ein völlig Klares Bild von der Gejamtanlage und Einzelausführung 
des egyptiſchen Tempels gewinnen, jo ſind wir bei der Wiederher- 
jtellung der in Affyrien und Babylonien gefundenen Ruinen 
vorerjt nod) faſt ganz auf freie Dermutungen angewiejen. Denn 
nur kümmerlidhe Rejte und wenige unklare Abbildungen jind uns 
von diejen Bauten erhalten. Doc) läßt fich immerhin joviel er: 
kennen, daß bei den Aſſyrern urjprünglich Reine Kenntnis der 
Sajten tragenden und Decken jtüßenden Säule vorhanden war, 
daß man aber dort den Gewölbebau anzuwenden verjtand, aljo 
imjtande war, den Bauten eine Höhenentwicklung zu geben, die 
man mit jenkredten Mauern und aufrechtſtehenden Pfeilern nie 
erreichen kann. So erhoben ſich die Tempel den Königsburgen 
gleich auf jtufenförmig über einander geſchichteten, mit zunehmen- 
der Höhe an Umfang geminderten Terrafjen wie mächtige ſich oben 
verjüngende Türme, eine Nachbildung der heiligen Bergesgipfel. 
In der höchſten Selle jtand das Götterbild, für das ja audy hier 
alles was vorherging nur die finnvolle bauliche und künſtleriſche 
Dorbereitung jein jollte. 

Dazu kam bei den Babyloniern dann allerlei geheimnisvoller 
Sujammenhang mit der dortigen Neigung zur planmäßigen Dar: 
itellung des Weltalls und der einzelnen Beziehungen zu den Ge- 
itirnen. So werden die fiebenjtufigen Tempeltürme dem Tierkreis 
mit den jieben Planetenjtufen entijprochen haben. Und der drei— 
itufige Turmtempel verfinnbilölichte wohl die Dreiteilung des Alls 
in himmelreich, Erdreich und Wafjerreih. Hier aud) treten die 
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zwei Säulen auf, die freijtehend und ohne irgend etwas zu tragen 
von nun an lange öeit bei keinem vorderajiatijchen Tempelein- 
gang fehlen und die wir aud) vom jüdijchen Tempel her als die 
Säulen Jakhin und Boaz kennen. Sie haben vermutlid) urjprüng- 
lich Rosmijche Bedeutung und find Sinnbilder der das ganze Welt- 
leben durchwaltenden Sweiteilung: Sommer und Winter, Licht und 
Sinjternis, Sonne und Mond, Segen und Sludy, Leben und Tod, 
Wann und Weib. 


3. Der Tempel in Jerujalem. 


Die Seiten gehen wohl ihrem Ende entgegen, in denen jelbjt 
unſere Volksſchüler damit geplagt wurden, fid) den Grundriß und 
Aufbau der ijraelitijchen Stiftshütte und des jerujalemitijchen Tem- 
pels mit allen Einzelheiten ihrer Ausjtattung einzuprägen; wie- 
wohl es noch immer genug Pfarrer und Lehrer gibt, die für die 
genaue Schilderung diejer Heiligtümer eine bejondere Dorliebe he- 
gen. Und erjt unlängjt nod) äußerte ein gelehrter Arzt in aller 
gottjeligen Bejcheidenheit, er jei von Gott einer bejonderen Offen- 
barung gewürdigt worden, da er aus des Propheten Ezedhiel 
Schilderung bei genauer Nachrechnung der dort angegebenen Maße 
erjehen habe, daß die Dorhofhallen an vier Stellen kreuzförmige 
Gejtalt gehabt hätten, mithin eine deutliche Weisjagung auf des 
Heilands Kreuzestod böten. 

So unjinnig diejer Fromme Tieffinn ift: er ijt doch nur wieder 
ein neues deichen von der ſcheinbar unlöslihen Derquickung des 
jüdiſchen Tempelwejens mit dem Chrijtentum, das ja doch im Ge- 
genjaß zu jener alten nationalen Kultusjtätte entjtanden ijt. Aber 
das Sinnbilölihe und Geheimnisvolle diefes Bauwerks nimmt 
noch heute die Seelen unjerer Frommen mächtig gefangen, und es 
Iheint ihnen bejonders erfreulich und verdienjtlicd zu fein, ſich 
irgendwie mit ihm innerlich verknüpft zu fühlen. Da es doch eher 
im Sinne ihres Meijters fein würde, jene alte Derbindung möglichſt 
zu löjen. Denn der Tempel des Judentums mit all jeinem prie- 
Iterlichen Sormenwejen war etwas unterchrijtliches, das vom Evan- 
gelium überwunden worden ilt; ganz abgejehen davon, daß er 
fajt nichts Selbjtändiges bot, jondern zumeijt die Nachahmung, 
nur in wenigen Stücken die Sortbildung überkommener Sormen 
und Bräude daritellte. 

Dabei muß ausdrüclid) fejtgejtellt werden, daß alle die unge- 
zählten Nachrechnungen und Nachmefjungen des Tempels auf Sion, 
und alle die zahllojen von Gelehrten und Dilettanten verſuchten 
Rekonjtruktionen und Abbildungen des heiligen Seltes und des 
heiligen hauſes fajt lediglich auf jharffinniger, aber frei jpielen- 
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der Einbildungskraft beruhen; denn die Bibelitellen, die uns von 
diejen Bauten ausführlid) erzählen, find troß all ihrer jcheinbaren 
Genauigkeit entweder in ihrem Terte jo verderbt oder in ihrer 
Schilderung jo undeutlich und unplajtijch, daß man ſich nad) ihnen 
ein genaues Bild diejer Bauwerke gar nicht machen kann. Und 
was Ezedhiel Kapitel 40—43 vom Tempel berichtet, ijt ja ein 
Traumgeficht in einer unwägbaren Miſchung von Dichtung und 
Wahrheit, dazu mit der bejonderen Abficht verfaßt, den Tempel 
mehr als die Wirklichkeit das gezeigt hatte, von allem Weltlichen, 
aljo vom Röniglichen Palajte und von den jtaatlichen Bauten des 
Burgberges möglichjt zu entfernen und in heilige Einjamkeit zu 
verjeßen. 

Hur weniges und allgemeines läßt ficy mit einiger Sicherheit 
über den Tempelbau ausjagen. Alle Daritellungen, die ins Ein— 
zelne gehen, gehen damit ins Bereich der unbejtimmten Mutmaß- 
ungen und widerjprechen ſich darum auch zumeijt jchon unterein- 
ander in der Beantwortung der Grundfragen. 

Wir haben es hier zunächſt mit dem Tempel Salomos zu tun, 
denn die Schilderung der Stiftshütte, die während der Wüſten— 
wanderung den gottesdienjtlichen Mittelpunkt dargejtellt haben 
joll, erweiſt jich allzu deutlich als nachträgliche Dichtung der Prie— 
iter, die den Kultus ihrer Tage gern jchon bis in die graue Dorzeit 
ihres Dolkes hinaufgerüct jehen wollten. Salomo aljo baute den 
eriten Tempel. Dem pradjtliebenden und baufrohen Herricher ge= 
nügte das jchlichte heilige Selt nicht mehr und er bedurfte in jeiner 
neuen haupt- und Refidenzjtadt ein glänzendes Nationalheiligtum 
für feine politifchereligiöjen Einigungs- und Herrichaftspläne. In— 
mitten eines großen mauerumhegten Hofes auf dem Schloßhügel 
erhob fich zunächſt der Altar, die jtattliche Opferjtätte. Er war 
vermutlich errichtet über dem heiligen Seljen, der noch heute (unter 
dem herrlichen Kuppelgewölbe des Seljendoms der von Omar 
errichteten Mojchee Haram eſch-Scherif) zu jehen iſt und ſich durch 
feine Rinne und Höhlung als uralte Opferjtätte ausweilt. Es 
war zwar eine alte Ueberlieferung aufbewahrt, nach der Jahve 
Reine Kunjtbauten jondern jchlichtes Werk gefordert und die An- 
wendung behauener Steine für feine Altäre verboten hatte (2. 
Moſ. 20, 24). Aber König Salomo hat ſich jo wenig wie jpäter 
König Ahas um diefes Lurusverbot gekümmert und hat vielmehr 
einen kunjtvollen Altarbau aus Stein und Erz herrichten lafjen. 
Er war 10 Meter lang, 10 Meter breit und 5 Meter hoch; auf 
der Oſtſeite führten Stufen zu ihm empor. In feiner Nähe jtan- 
den die übrigen für das Opfern und die Waſchungen den Driejtern 
nötigen Geräte, das eherne Meer und die zehn Sahrjtühle, die 
alle ihre Dorbilder bei den Babyloniern hatten und bei denen 
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vermutlich; noch bejtimmte jinnbilöliche Bedeutungen mandyerlei 
Art mit in Srage kommen. 

Weſtlich vom Altar jtand der Tempel. Er wurde von phönizi- 
ſchen Bauleuten errichtet, da bei den Israeliten die Kunjt keine 
rechten Meijter hatte, und ijt in jeiner Grundform den egyptiſchen 
Tempeln durchaus gleih. Wir haben es bei diejem Bau Reines- 
falls mit einer eigenartigen Schöpfung zu tun. Es ijt ein heidni- 
ſcher Tempel gewejen wie alle anderen Heiligtümer des porder- 
afiatijchen Altertums. Nur das Sehlen eines eigentlichen Gottes- 
bildes unterjchied ihn von diejfen Bauten, wenn man nicht die Lade 
Jahves als joldyes bezeichnen will. Aud) er ijt nicht etwa ein 
Derfammlungsort für die gottesdienjtliche Gemeinde, jondern ledig- 
lid) Wohnung der Gottheit. Daher aud) in ihm die kleine Selle 
die Hauptjache ijt, in der im geheimnisvollen Dunkel Gott jelbjt 
thront. Und nur die Priejter haben Zutritt in das Heiligtum, um 
dort heilige Handlungen vorzunehmen. Religionsgeſchichtlich be— 
trachtet hat ſich die Bottesvorjtellung der Israeliten in einer ande= 
ren Entwiclungslinie bewegt als die der umwohnenden Dölker, 
wenn auch ihr Glaube einen gemeinjamen Urjprung gehabt haben 
mag. Aber bau= und kunjtgejhichtlich liegt der Tempel Salomos 
durchaus auf der allgemeinen damaligen Seitjtufe, ijt in feinem 
Grundriß von den Nachbarländern übernommen und, joweit man 
beurteilen kann, in jeiner Ausführung durchweg in jtiliftijchen 
Miſchformen hergejtellt worden. 

Wie die Tempel Aegyptens zeigte aud) das Gotteshaus auf Sion 
außer der Dorhalle und mancherlei An- und Nebenbauten für 
priejterlihe Wohnungen, Geräte und Verrichtungen zunädjt einen 
Saal, das Heilige, den Raum für die amtierenden Priejter und die 
Stätte für Schaubrottijh und Leuchter. Er war 20 Meter lang 
und 10 Meter breit. Daran jchloß fi, durch eine dünne Holzwand 
gejchteden und durch eine fünfeckige Tür zugänglich das „Aller: 
heiligjte“ (hebr.: debhir), ein vollkommen dunkler Raum in wür- 
felförmiger Geſtalt von je 10 Meter Länge, Breite und Höhe. In 
ihm befand fich die geheimnisvolle Lade Jahves, über deren ur- 
Iprünglichen Inhalt befriedigende Klarheit nicht zu finden ijt, und 
neben ihr jtanden zwei jener von babylonijcher Kunſt- und Glau— 
bensübung überkommenen geflügelten Gejtalten, die in Belbaum- 
holz gejhnigten Kerube (Luther: Cherubim), recht eigentlich das 
Seichen der göttlichen Gegenwart. 

Als die Juden aus der Gefangenjhaft in ihre zerjtörte Haupt: 
itadt heimkehrten, war ihre erjte Sorge, den Gottesdienjt wieder 
einzurichten. Darum jtellten Serubbabel und Jojua zunächſt den 
Brandopferaltar wieder auf; denn es gab Reinen Gottesdienjt ohne 
Opfer. Und zwar beobadıtete man nunmehr treulich die alten 
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Dorjchriften, jchichtete den Altar aus unbehauenen Steinen und 
fertigte einen ſchiefen Aufgang bis zu feiner Höhe, und Reine Stu- 
fen mehr, die das Gejeß verboten hatte. Dann wurde der Neu— 
bau des Tempels begonnen. Diejer zweite Tempel jtand freilich 
dem jalomonijchen Bau an Pradt und Schönheit gewaltig nad, 
und die Alten, die in ihrer Jugend noch den Bau der Däter in all 
jeinem Glanze gejchaut hatten, Rlagten, das neue Heiligtum jei 
dem gegenüber „wie nichts“. Aber in feiner Grundlage war die- 
jer zweite Tempel dem erjten gleich. Nur daß jet von den Ge- 
räten das heiligjte fehlte, die Lade Jahves. An ihre Stelle ward 
ein Stein gelegt, auf den der Hohepriejter alljährlid am großen 
Derjöhnungstage die Räucherpfanne jtellte. Dafür jtand jeßt im 
Heiligen neben dem Schaubrottijche und dem fiebenarmigen golde- 
nen Leuchter ein Räucheraltar, aljo eine gottesdienjtliche Meuerung 
denn früher hatten die Priejter nur auf ihren Pfannen geräudert. 

Noch ein drittes Mal wurde der Tempel auf Sion neu gebaut. 
Das gejchah unter Herodes dem Großen, der, pradjtliebend und 
baufroh wie jein königlicher Dorfahre Salomo, ſich an dem ärm- 
lichen Bauwerke Serubbabels ärgerte und im 18. Jahre jeiner 
Regierung (etwa 20 vor Chr.) den Umbau beginnen ließ, wodurd) 
der alte kümmerlihe Bau in ein jtolzes prangendes Heiligtum ver- 
wandelt wurde, an dem man Marmor und Gold nicht |parte. Erſt 
kurz vor jeiner derjtörung ijt der Neubau ganz vollendet worden 
(etwa 63 nad) Chr.). Großartige Säulenhallen und mehrfache, 
nach dem Grade der Heiligkeit künſtlich abgejtufte Dorhöfe für 
die Heiden, die Srauen, die Juden, die Driejter umgaben ihn. Der 
Tempel jelbjt ward wejentlich in griechiſch-römiſchen Kunftformen 
errichtet, behielt aber die alte Grundanlage und Einteilung bei 
und hatte aud) im wejentlichen die alten bejcheidenen Maße für 
jeine drei Bauglieder: Dorhalle, Heiliges und Allerheiligjtes. Denn 
wir müſſen uns gegenwärtig halten, daß der Tempel auf Sion 
nicht größer gewejen ijt wie eine mäßig große Kleinjtadtkirdhe 
unjerer Tage. Was ihn jo ſtattlich machte, war nicht feine eigene 
Ausdehnung, jondern feine Umgebung mit den auf gewaltigen 
Untermauern ruhenden, die ganze weite Hügelflähe einnehmenden 
Ballen und Höfen. 


4. Der griechiſch-⸗römiſche Tempel. 


Dor den übrigen Dölkern des Altertums hatten die Griechen in 
hohem Maße voraus das Gefühl für Ebenmaß und Klarheit, für 
Orönung und Bejchränkung, und bejaßen zudem in einzigartiger 
Weije die Fähigkeit, diefem Gefühle den treffenden Rünjtlerijchen 
Ausdruck zu geben. Sie waren und blieben das eigentliche Kunſt— 


11 


volk der Welt, wie denn Hegel auch ihre Religion mit gutem Grunde 
als die Religion der Schönheit kennzeichnen Konnte. Hur darf 
man unter diejer Schönheit nicht lediglidy formale Dorzüge ver: 
itehen, jondern muß ſie als Aeußerung eines innerlih Erlebten 
nehmen ; und muß dabei auch nicht nur etwas Heiteres und Lebens- 
frohes meinen, denn aud) der Hellene wußte jein Leben rings von 
Schmerz und Tod umitellt und erkannte mit düjtrem Ernſte das 
unerbittliche Schickjal, das auf allem lajtet, was atmet. 

Aud) die griechiſchen Götter find urjprüngli Haturkräfte, 
welche die Mythen unter den Namen der Gottheiten zuſammen— 
faßten, um fie dann wieder in zahlloje Einzelwejen zu zerlegen. 
Aber rajch erhielt diefe Naturſymbolik eine ethiſche Faſſung. 
Was jonjt in unüberbrükbarem Gegenjage auseinander zu 
Rlaffen pflegt, das Sinnliche und Geijtige, wurde bei den Grie— 
chen Rraft ihres angeborenen Sinns für Harmonie ins jchönjte 
Gleihgewicht gebracht. Aus dem Gefühle heraus, daß der Menſch 
nach der Gottheit Bilde gejhaffen jei, wurde das Göttliche im 
Menſchen auf gottmenjchliche Götter übertragen. Und wenn vor— 
her die Welt und die Natur als der Leib der Gottheit galt, jo 
ward nun die menjchliche Gejtalt und Art zu diejer Würde erhoben. 
Die Götter wurden äjthetijche Ideale ſchöner Menſchlichkeit, ideali- 
jierte Griechen in jener Derbindung von Anmut und Würde, die die- 
jem Dolke im „Schönguten“ als das rechte Leitbild vorjchwebte. 

War der Götterglaube jo eng mit dem ganzen Dolksleben ver- 
knüpft, daß alle Dolksfejte Götterfejte waren, daß die Tragödie 
am Altare des Dionyjos entjtand, und daß es recht eigentlich die 
Olympier waren, die das ganze hellenijche Dolk zu den olym= 
piſchen Spielen verjammelten, jo war naturgemäß die Religion 
auch unlösbar mit der bildenden Kunjt verbunden. Denn eben 
fie vermochte den geijtigen Gedanken und Erlebnijjen die rechte 
ſinnliche Faſſung zu geben. Beide Geijtesmächte, Religion und 
Kunft, ſtützten einander gegenjeitig, bildeten ſich und wandelten 
ſich in jener wundervollen Entwicklung, die das Kultur- und Kunit- 
leben der Hellenen durchmadhte. 

So finden wir aud) in der Darjtellung der Götter als Menjchen 
einen aufwärts jtrebenden Stufengang von jchlihtejter Bildung an 
bis zu dem heiligen, dem erhabenen und dann freilich auch dem 
\hönen Stil, bei dem ſchließlich die Götter kaum noch anders aus- 
jahen als die wirklichen — nicht als die wahren — Menjchen. 

Der Eintritt in die menjchlidye Wohnung hatte die Götter den 
menjchlihen Wejen näher gebradt. Die Wandlung ihres Sym— 
bols in das jhöne Menjcdyenbild forderte eine Behaujung für den 
Gott. Sür den kümmerlichen Setijch, unter deren Gejtalt der myke— 
nijche Menjch fich feine Götter hauptſächlich dachte, hatte es einer 
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bejonderen Götterwohnung nicht bedurft. Jetzt aber forderte die 
teinere und edlere Derkörperung ein würdiges Haus. So jritt 
man zum Tempelbau. 

Der griechiſche Tempel gilt mit Recht als ein Bauwerk von ganz 
einzigartiger Herrlichkeit und ijt in der wunderbaren Harmonie 
jeiner Anlage und jeines Aufbaus jchlehterdings nicht zu über- 
treffen. Nicht als ob er ohne jeden künjtleriihen Fehler gewejen 
jei. Es lajjen jich bei einigem Nachſpüren Mängel jowohl nad 
der Ronjtruktiven Seite hin, wie auch nad} der der Ausſchmückung 
finden. Aber joweit Menjchenkunjt Gipfelhöhen erreichen kann, 
iſt das hier gejhehen. Und nirgends find Bauten zu finden, die 
für ihren Swec jo geeignet zugleich jo einfach in ihrer Klarheit, 
jo ebenmäßig in ihrer Gliederung ſich darjtellen. Für den beruhi- 
genden feierlichen Ernſt und für die heitere Würde diejer Tempel 
it Rein Ruhmeswort zu hoch gegriffen. Wer fie an Ort und Stelle 
hat jhauen dürfen, nahm von diejem Bilde einen tiefen Eindruck 
für das Leben mit, der nicht nur äjthetijcher, jondern auch reli- 
giöjer Artwar. Und diejes Gefühls braudht ſich Niemand zu ſchämen. 
Auch die Empfindung der Erhebung, die den Protejtanten in den 
deutſchen Domen des Mittelalters überkommt und der wir unsruhig 
hingeben, ijt legtlich nicht das proteſtantiſche Glaubensgefühl, ſon— 
dern das von mittelalterlicher Kirchenjtimmung getragene. Aber 
wir jpüren, daß diejes Empfinden allgemein menſchlich ijt und er- 
kennen darum auch die tiefe Wahrheit des antiken Glaubensge- 
fühls in jeiner höchſten Würde und fejtlichjten Erhebung bei den 
Bauten hellenijcher Dolksfrömmigkeit und hellenijcher Kunit. 

Auch der griechiſche Tempel ijt nicht mit einem Male gejchaffen 
worden, jondern ijt erjt nach manchen Doritufen, teilweije mit Be- 
nußung fremdländijcher Baumotive und Shmuckformen, im Laufe 
der Seiten entjtanden, und er geht in jeiner Grundgeitalt letztlich 
auch auf das Wohnhaus zurük. Ja, noch auf der höchſten Stufe 
jeiner Dollendung bewahrt er das Gepräge eines Haujes, wenn 
auch eines idealen, ohne Rückſicht auf gewöhnliche, zufällige Be- 
dürfnijje geihaffenen Haujes. Und wie das alte griehijche Wohn- 
haus urjprünglih ein Holzbau war, jo haben wir uns auch die 
alten Tempel wie Blo&häujer in Holz errichtet zu denken. Noch 
in jpäten Tagen waren im Seustempelvon Olympia einzelne HoB- 
jtügen zu jehen, die noch nicht durch Steinjäulen erjegt waren, da 
man nur allmählich bei nötiger Erneuerung das Alte dem Neuen 
opferte. 

Weil der griechijche Tempel jeinem Grundgedanken nad ein 
Säulenhaus war und bei ihm um das in länglichem Diereck ge- 
bildete „goldreiche, fernitrahlende Haus des Gottes“ Säulengänge 
liefen, auf deren Gebälk das Da& ruhte, jo wurde ganz naturge- 
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mäß bei der eingejchlagenen Entwicklungslinie, die auf Bauten 
drängte, die an Größe und Monumentalität wuchſen, die jteinerne 
Säule eingeführt, die jarecht eigentlich in ihrer tragbereiten Kraft- 
fülle und mit ihrem elaſtiſch lebendigern Aufwärtsjtreben das 
Kennzeichen des griechijchen Tempels geworden und geblieben ijt. 
Nirgends erjcheint fie als bloß ſchmückender Anbau oder nachträg— 
lie Hinzufügung, jondern ſie ijt von Anfang da als dem Plane 
organiſch entwachſen und für den bejtimmten Sweck notwendig. 
Auf ihr ruhte das Dad. Und zwiſchen ihren Reihen wurde der 
Gottesjaal eingefügt. Das ijt die große jchöpferijche Tat des grie- 
hifchen Baugeijtes, daß er den von einem Säulenkranze umgebenen 
Oottesjaal ſchuf. Wie ein Baldadjin breitet ſich das jäulengetra- 
gene Dad) über den Tempel und ſchließt jo alleBauglieder zu einer 
harmonijhen Einheit fejt zuſammen. 

Die Säule jelbjt hat mehrfache Formen angenommen. Die äl- 
tejte ijt die doriſche, die ſchmucklos mit einfacyer Strenge und ge- 
drungener Kraft nad) oben jtrebt, alles Sufällige und Sremdartige 
vermeidet und mit ihrer Freude am Wuchtigen und Dauerhaften 
den Gedankendes Tragens rein und klar ausdrückt. Seinere Sor- 
men bietet die jonijhe Säule mit ihrem zierlich gelockten Kapitäl, 
das eine Derjteinerung des noch heute bei perlijchen häuſern bräuch— 
lichen Sattelholzes über den Stüen darjtellt, mit ihren Doluten 
und Eierjtäben ; fie jucht mit der Kraft die Anmut zu vermählen. 
Und das ſchlankſte, zierlichite Gebilde ijt die korinthiſche Säule, die 
größere Leichtigkeit der Form und größeren Reichtum des Schmucks 
ſucht und als ihr Kapitäl einen von unten nad) oben jich erweitern- 
den Blumenkeld mit reichem Blätterjchmucke zeigt, eine Dollen- 
dung und Steigerung der alten ägnptilchen Lotosjäule. 

Die Hauptjache war natürlicy aud) bei dem griedhijchen Tempel 
die Cella als die eigentliche Götterwohnung, in der das Gottesbild 
ſich erhob. Sie jtellte ein Tängliches Dierec in zumeijt mäßiger Aus- 
dehnung dar und bietet Raum genügend Raum für eine größere 
Derjammlung. it fie doch aud) zunächſt im wejentlicyen nur für 
die Priejter bejtimmt. Dor dem Gottesjaale war eine Dorhalle 
hingelagert, durch die man hindurchſchreiten mußte, um an der 
einen Schmaljeite die offene, der Cella zuführende Tür zu erreichen, 
der gegenüber ſich das Gottesbild befand. Zu dejjen Süßen jtand 
ein Rleiner tijhähnlicher Altar für die Opfergaben an Blumen, 
Weihraud und anderen Spenden. Der Brandopferaltar, an dem 
die eigentlichen gottesdienftlichen Handlungen vorgenommen wur= 
den, jtand draußen vor dem Tempel dem Angejichte der Gottheit 
gegenüber. Ein geweihter Hof umgab das Haus. In ihm verjam- 
melte jid) die fejtliche Gemeinde. Aber Reine Schranke umhegte 
den Bau. Im Gegenjaß zu den ummauerten Tempeln des Morgen: 
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landes erhob jic der griechiſche Tempel frei und weithin ſichtbar, 
und war bequem zugänglich. 

Die Römer haben wie ihre Religion jo auch die Tempel zum 
guten Teile von den Griechen übernommen, haben fie aber mit der 
heimijchen Bauweije wie mit der heimijchen Götterlehre zu ver- 
jhmelzen gejuht. Die alte etruskijche Tempelform hatte eine 
nahezu quadratiſche Sorm gezeigt mit einigen leijen Anklängen an 
die doriſche Kunjt, nur daß in Jtalien alles plumper war wie in 
Griehenland. Der länglic) viereckige Bau mit dem Säulengange 
hat ſich aber bald audy in Rom durchgeſetzt und ift bei den Tem- 
peln die Regel geworden. 

Die eigentliche römiſche Kunjt zeigte ſich nachmals ſchöpferiſch 
in der Derbindung der Säulenanlagen mit dem Gewölbebau, der 
bei Grabkammern, Kanälen und anderen Nutzbauten ſchon früh 
in Italien bekannt gewejen ijt, aber erjt in der Kaiſerzeit — durch 
aſiatiſchen Einflug — aud) zu Kunjtbauten verwendet wurde. Er 
erreichte jeine höchjte Steigerung im Kuppelbau, der aud) morgen- 
ländijcher Herkunft war, in Rom aber eine bedeutende Ausbildung 
erfuhr. Die höchſte Leijtung des römiſchen Kunftgeijtes auf dem 
Gebiete des Tempelbaus war das von Hadrian errichtete Pan- 
theon, das uns in jeiner Klaren Seierlichkeit nod) heute den ge— 
waltigen Eindruck eines wahrhaft hohen Heiligtums madıt. 


5. Propheten und Dhilojophen. 


KReligiöſe Gemeinſchaften können jo wenig wie die anderen 
menjchlichen Dereinigungen ohne Symbole bejtehen. ur ijt mit 
diejen finnbildlihen Handlungen die Gefahr verbunden, daß über 
dem pünktlicy aber gedankenlos erfüllten äußeren Gejhehen der 
tiefer liegende Sinn vernachläſſigt oder gar ganz vergejjen wird. 
So gejhah es aud) mit dem Opfer. Man Ronnte jeine Bräuche 
äußerlich jehr wohl beobadıten und innerlid) dabei doc) von jeder 
andächtigen Regung, wie fie dod) den mit der Gottheit verkehren- 
den Menjchenziemt, fern bleiben. So daß diejer Bottesdienjt zu 
einer leihthin vorgenommenen Wiederholung heiliger Sormen und 
Sormeln ausartete. Wenn da diePriejter nicht darauf aus waren, 
auf das Sinnbildlihe der äußeren Handlung und auf ihren eigent- 
lihen geijtigen Gehalt immer wieder drängend hinzuweifen, dann 
mußten Propheten und Philofophen aufitehen, die der Religion 
retteten, was ihr zukam, wenn fie wirklich Derkehr des Menjchen 
mit der Gottheit jein jollte. 

Bier aljo jegte warnend und mahnend die Tätigkeit derijraelitifchen 
Propheten ein, joweit fie ſich auf die Rultiihen Handlungen be- 
zieht. Nicht daß dieje geijt- und gotterfüllten Männer ſich in erjter 
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£inie etwa als Reformatoren des Tempeldienjtes gefühlt hätten. 
Ihre Aufgabe lag im Grunde auf ganz anderem Gebiete, dem rein 
religiöjen und nationalen. Aber die von ihnen erjtrebte Dertie- 
fung der religiöjen Gejinnung und die geforderte Läuterung des 
jittlihen Derhaltens mußtenotwendig auch zum Anſpruch auf Auf- 
richtigkeit beim Gebet und Opfer kommen. 

Wenn Elias mit der ganzen Wucht feiner gewaltigen Perjön- 
lichkeit für die alleinige Derehrung Jahves in Israel und gegen 
den Baalsdienjt eifert, jotut er doch das auch deshalb, weil Jahve 
der Gott des Rechts iſt, der ernjte Gott der Däter, der dem Dolke 
in der Wüjte beigejtanden und es auf Horeb begnadigt hat, während 
mit dem Dienjte des alten Baal Unzucht und Sauberei verbunden 
waren, jeine Opfer darum Reinen jittlichen Wert bejigen konnten. 

Was ſich in der Tätigkeit diejes Propheten mehr als ein ahnungs= 
volles Dorjpiel künftiger Bewegung darjtellt, wurde zur deutlicheren 
Wirklichkeit, als der Prophet Amos auftrat und laut bekannte, 
daß er in dem Jahvekultus jeiner Seit eine Aeußerung rechter 
Srömmigkeit nicht mehr zu erkennen vermöge. „Habt ihr mir 
denn Schlachtopfer dargebradt in der Wüſte?“ fragt und klagt 
jein Gott und will damit ausjprechen, daß das Opfer durchaus 
nicht die unerläßliche Bedingung für jeinen Schuß und jeine Liebe 
jei, wie daseben die opferloje Seit der Müjtenwanderung erhärte. 
Und weiter erklangen die heftigen Scheltworte unjanft an die 
Ohren der Dolksgenofjen: „Ich halje, ja verabjcheue eure Seite, 
ſpricht Jahve, und mag eure Seiertage nicht riechen. Eure Öpfer- 
gaben begehre ic) nicht, und das Opfer von euren Majtkälbern 
jehe ich nicht an... Suchet Jahve, jo werdet ihr leben. .. Suchet 
das Gute und nicht das Böſe, damit ihr am Leben bleibt. Und 
Jahve wird dann mit euch jein, wie ihr jegt wähnt.“ So erjcheint 
dem Propheten, der den jittlichen Gedanken in den Mittelpunkt 
jeiner Derkündigung jtellt, der priejterliche Gottesdienjt jeines Dol- 
kes unter Umjtänden geradezu als Sünde, denn er lenkt nur all- 
zuleicyt den Blick von den Sorderungen der Gerechtigkeit ab, deren 
Erfüllung allein die rechte Gottesverehrung verbürgt. 

Auch Hojea vermag in den Tempelfitten und Opferbräuchen 
jeiner Seitgenofjen Reinen reinen Jahvedienjt zu erkennen. Wenn 
er fieht, wie ein Stierbild betend angerufen wird, jo ergrimmt er 
über dieje Derehrung von Mlenjchenwerk. Diejes ganze Gebaren 
mit Opferblut und Priejtertun ijt ihm ein unverdienjtlihes Ge— 
ihehen. Denn Jahve „will Liebe und nicht Opfer, Erkenntnis 
Gottes und Rein Brandopfer.“ 

Und ähnliche Töne frommen Unwillens ſchlägt Jejaja an, der 
die eifrige Beteiligung jeines Dolkes am Tempeldienjt und Opfer- 
Rultus nur für eine wahnvolle Derkehrtheit anjieht. „Was joll 
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ic mit der Menge eurer Schladhtopfer ? jpricht Jahve. Satt hab’ 
id) die Brandopfer von Widdern, das Sett von Kälbern; das Blut 
der Sarren und Böcke gefällt mir nit... Bringtniht Opfergaben 
mehr dar! Ein Gräuel find fie mir... Eure Hände find vollBlut- 
ſchuld; wajcht, reinigt euch! Schafft eure böjen Taten mir aus den 
Augen! Hört auf, Böjeszu tun! Lernet Gutes tun! Trachtet nach 
Redt! Steuert den Gewalttätigen! Schafft den Waijen KRecht! 
Sührt der Witwen Sache!“ Alfo fittlihe Forderungen erhebt der 
Prophet, wenn jein Volk Gott gefallen will. Nur dann, wenn das 
Derhalten der Männer von Jerujalem mit ihren Gebetsworten 
und Opferbräucen in Uebereinjtimmung jteht, Können ihre Got— 
tesdienjte Wert haben; ſonſt find fie eitel Heuchelei und bereiten 
Gott nur Anitoß. 

Dieje Gedanken werden mit jteigender Dringlichkeit aud) ferner- 
hin verkündigt. Wir finden fie bei Jeremia und Deuterojejaja 
(Jejaja 40 — 66); und aud) in den Pſalmen Rlingt es deutlid), daß 
die Serknirichung des Herzens Gott viel lieber iſt als das Dar— 
bringen von Sühnopfern für eine ſchwere Schuld; wertvoller als 
das Dank- und Lobopfer nad) der Errettung fei das Opfer der 
Lippen, mit dem man die Taten Gottes vor der Gemeinde verkün- 
digen jolle. 

So gleichgültig fid) die Propheten im Grunde ihrer Seele gegen 
Tempel und Altar verhalten und jo deutlich jid) bei ihnen der 
nahende geijtige Bottesdienjt ankündigt: völlig verwerfen wollten 
fie die alten Kultusformen nicht. Auch fernerhin jollten die Opfer- 
feuer lodern und der Weihraud) nad) oben duften. Hur das ſcheint 
ihnen ein verderblicher Wahn, daß die Religion Iſraels lediglich 
im Kultus bejtehe und daß jo das Dolk jeinem Gehorjam gegen 
Gott bloß durch Opfer genügen könne. 

Die Gottesfrage die noch zuder oben angeführten Stelle aus Je- 
jaja gehört: „Ihr Rommt herein, mein Antliß zu ſchauen, wer for- 
dert das von euch?“ läßt darauf jchließen, daß der Prophet dieje 
Rede im Dorhof des Tempels gehalten hat. Erſt wenn man fie 
ſich gejprochen denkt angelichts des rauchenden Altars, der opfern- 
den Priejter, der betenden Darbringer erhält fie ihre volle Anſchau— 
lihkeit und Schärfe. Damit ijt aber natürlich nicht gejagt, daß 
Jejaja und die anderen Propheten zumeijt im Tempel geredet 
hätten. Sie jprahen dann, wenn der Geijt fie erfüllte, und juft 
dort, wo eine laufchende Dolksmenge fie umgab. Ihr Wort und 
Werk war an keinen fejten Ort, an keine bejtimmte Stätte gebun- 
den. Nur daß an Sejttagen, wenn die Arbeit ruhte, leichter die 
Möglichkeit geboten war, eine andächtige Gemeinde um ſich zu ſcha— 
ren, als im betriebe der Alltagsgejchäftigkeit (vgl. 2. Könige4, 23). 

Auch bei den Dolksreödnern Griechenlands, die das Wort höher 
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adıteten als das Symbol und die ſich von der Predigt reinere Sröm- 
migkeit verſprachen wie vom innegehaltenen Opferbraud, erfah- 
ren wir wenig über die Stätten ihrer Reden und haben bei ihnen 
jo wenig wie bei den ijraelitijhen Gottesmännern an bejtimmte 
Derjammlungsräume oder gar Predigthallen zu denken. Und doc 
ijt uns hier noch immer ein Name geläufig, der jid) vom Derkün- 
digungsorte diejer Redner jelbjt herjchreibt. Gerade die einfluß- 
reichjten diejer predigenden Weijen, die Stoiker, nannten ji nad) 
einer Säulenhalle, Stoa, in Athen, wie fie ji) dort und in anderen 
Städten der griechiſch-römiſchen Welt als öffentlicher Dereinigungs- 
raum zahlreich erhoben, in der jie fi) verjammelten, um dem 
Worte ihrer Sührer zu lauſchen und dann jelbjt die neue Predigt 
an das Volk zu richten. Das wäre dann jozujagen die erjte Er- 
wähnung eines bejonderen Redejaals, den wir fajt als Predigt- 
jtätte bezeichnen könnten, aljo ein deutlicher Schritt auf jener Ent- 
wiclungslinie, die zum Predigtjtuhle, zur Kanzel führt, wozu ſich 
ja naturgemäß eine geordnete, von bejtimmten veroröneten Pre— 
digern gehaltene Predigt nachmals entwickeln mußte. 

Es herrjcht einige Aehnlichkeit, aber ein noch vielgrößerer Unter- 
ſchied zwiſchen den ijraelitijchen Propheten und den griechiſchen 
Philojophen. Darin find fie ſich ähnlich, daß fie beide mit der Kraft 
ihres Wortes eine Religion verkündigen, die neben der altherge- 
bradıten Dolksreligion etwas neues, höheres, geläutertes darjtellen 
joll. Nach der ganzen Geijtesart der Hellenen wurde freilidy bei 
ihnen dieje Religion mehr eine Art Philojophie mit klarer kühler 
Ootteslehre und nüchterner willensjtarker Sittenlehre als ein ge— 
fühlskräftiger inniger Derkehr mit der ewigen Madıt. Aber hier 
wie dort jollte die neu gebotene Erkenntnis ein höherer Erjaß für 
alte überholte Gebräuche jein, und auch die Philojophen wollten 
eine eölere Gottesverehrung, eine reinere Gefittung anjtreben als 
das bei Opferdienjt und Tempelwejen gemeinhin erzielt wurde. 

Wenn einft in den großen Tagen der klaſſiſchen Philojophie die 
hohen Führer ſich mehr an kleine Kreije auserlejener Jünger ge— 
halten hatten, um für ihren Monotheismus — der fidy an Rein- 
heit und Höhe recht wohl mit dem der Propheten meſſen konnte — 
Anhänger zu gewinnen, jo nahm in jpäteren Seiten die Philojo- 
phie vielfach ein mehr demokratijches Gepräge an. leben der 
itillen Arbeit in der Schule geht, namentlich bei den Stoikern, eine 
Wirkjamkeit her, die jicy an die Mafjen wendet. Den allzu ver- 
menjchlichten Göttervorjtellungen und dem naiven Bilderdienjt der 
Dolksmenge wird ein geijtiger Gottesbegriff, den äußeren Sere- 
monien und formelhaften Gebeten wird die Reinheit des Herzens 
als das bejte Opfer, die Ergebung in den göttlicyen Willen als 
das wahre Gebet gegenübergejtellt. Das gejchieht etwas Iehrhaft 
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und rein verjtändig ohne rechte Öurchgreifende geiltige Gewalt. 
Aber wenn Daulus auf dem Areopag gegen den Tempeldienjt und 
für den Schöpfergott eifert, tat er es, wenn auch in jeiner mäd)- 
tigen Art, dod in der Nachfolge eben jener philoſophiſchen 
Dolksreöner, die neben den Däterglauben eine neue vereinigte Re- 
ligion zu jtellen beflifjen waren und deren Einfluß auf Klärung 
der Gotteserkenntnis und auf Milderung der Sitte wir nicht ge— 
ring einſchätzen dürfen. 

Die Staatsreligion mit ihrem Priejterwejen und Opferdienſt ging 
dabei wie bei den ijvaelitiichen Propheten neben der aufklärenden 
Tätigkeit der Philojophen einher. Dieſe Weltweijen haben ur- 
ſprünglich die alten Bräuche der Dolksreligion unbekümmert mit 
inne gehalten. Erjt allmählich macht fich neben dieſer Ehrfurcht 
vor dem Dätererbe der beigende Spott geltend. Da klagte denn 
Demojthenes, daß die Pythia, das griechiſche Götterorakel, „phi— 
lippiſiere“, aljo tendenziöje Neigung für das Ausland bekunde; Ci- 
cero meinte, daß ein Augur dem anderen nur lächelnd begegnen 
könne; und Plinius jpottete, die heiligen Hühner jeien es, die den 
Oebietern der Welt geböten. Und mit diejem kalten Hohne ward 
die eigentliche auferbauende Tätigkeit diejer griechijch-römijchen 
Dolksprediger um ihre bejte Wirkung gebradit. 


6. Die Synagoge. 


Die Srommen unter den Griehen und Römern, die an der jtaat- 
lid) veroröneten und gepflegten Tempelreligion oder an der ver: 
jtändigen aber nüchternen Aufklärungsphilojophie Rein volles Ge- 
nüge fanden, wandten fich fremdländiſchen Kulten mit manderlei 
jeltjamen, oft fittenlofen gottesdienftlichen Bräuchen zu, oder ſie be— 
gehrten Einlaß in jene verborgenen Genoſſenſchaften, die mit ge- 
geimnisvoll bedeutjamen Seremonien ihre heiligen Myſterien be- 
gingen, um der Gottvereinigung und der Unfterblichkeit jicher zu 
jein. Die Gläubigen der Juden, deren religiöjes Leben durch die 
Opfer und Sagungen des vaterländijchen Tempeldienjtes nicht be- 
friedigt wurden, juchten die Gebetsverfammlungen der Synagogen 
auf. Die Synagoge ijt das erſte Kultgebäude, das nicht als Be- 
haufung der Gottheit oder als Stätte der Opferung, jondern für 
die en Sujammenkünfte einer Gemeinde errichtet 
wurde. 

Die erjten Synagogen mögen während der babnlonijchen Ge- 
fangenihaft oder gleicy nad ihr erbaut worden jein. Man 
hegte aud) fern von dem heimatlichen, num zertrümmerten Dolks- 
heiligtume den Wunſch, innerhalb der Glaubensgemeinihaft mit 
dem lebendigen Gotte zu verkehren, ihm in Demut und Andaht zu 


11719 


nahen, feines heiligen Gejegeswillens ſich zu verjidyern. Dazu be- 
durfte es irgend einer Derjammlungsjtätte. So Ram man zujam- 
men, um am Sabbat der Predigt des Ezechiel oder den aufrichten- 
den Worten anderer Bottesmänner zu laujchen, die mit flammen- 
der Gewalt „das Gejeß” auszulegen verjtanden. Und was jo in 
der Not der Derbannung eine fromme Gewohnheit geworden war, 
behielt man auch nad) der Rückkehr ins Heimatland bei. Man tat 
das umjo lieber, als der Sinn der Seit jid) ohnehin dem Opferzere- 
moniell mehr entfremdete und das Gejeg mit jeinen Rätjeln und 
Pflichten in den Mittelpunkt der Frömmigkeit jtellte. Sudem war 
für die rings in der Serjtreuung lebenden Dolksgenojjen der Tem- 
pel in Jerujalem gar zu weit und jchwer erreichbar. Es war müh- 
jam, zeitraubend und Rojtjpielig, den Pilgerzug nad} der heiligen 
Stadt Gottes allzuoft mitzuwallen; und aud) wer das regelmäßig 
zu tun imjtande war, fand es jchwer, von diejem Sejtbejudhe für 
jein religiöjes Leben ein Jahr lang oder länger zehren zu jollen. 
So blieb der Tempel auf Sion wohl der eigentlihe Glanzpunkt 
des jüdiſchen Glaubenslebens. Man achtete ihn hoch, man ſchmückte 
und pries ihn, man pilgerte zu ihm. Aber jeine Bedeutung trat 
doc, für die Srömmigkeit des Alltags zurük. Die empfing ihre 
Nahrung vornehmlid) von den Sujammenkünften in der Synagoge, 
wenn dort am Sabbat die Einwohnerjhaft jich vereinte, um aus 
der Dorlejung und. Erklärung des Gejeges immer beſſer die Ge— 
rechtigkeit zu erkennen, die allein vor Gott gilt. 

Bald kam es dahin, daß fid) in jeder nicht ganz kleinen Ortichaft 
Paläjtinas mindejtens eine Synagoge befand und daß aud) in heid- 
nijchen Städten die Judengenofjenihaften ſich allerorten ſolche 
Bethäufer errichteten. Das Neue Tejtament ijt voll von Erwäh- 
nungen joldher Gebetjäle, deren Namen Luther mit „Schule“ zu 
überjegen liebt. So lehrt Jejus gleich am erjten Tage jeiner öffent- 
lihen Wirkjamkeit nad) der Markuserzählung (1, 21) in der Sy— 
nagoge von Kapernaum; und auch in der Synagoge jeiner Dater- 
itadt Nazareth hat er am Sabbat gepredigt (Mark. 6, 2). Aud) 
jeine Apojtel haben das Evangelium häufig in ſolchen häuſern ver- 
kündigt, deren es in Jerujalem nad) der Schilderung der Apojtel- 
gejchichte (6, 9) jogar für jede bedeutende Landsmannſchaft eine 
bejondere gab. 

Nur dürftige Rejte und dunkle Bejchreibungen geben uns Kunde 
von dem Ausjehen diejer alten Synagogenbauten. Und es ijt 
Ihwierig, uns von ihrer baulichen Anlage und Ausjtattung ein 
völlig genaues Bild zu entwerfen. Jedenfalls bezeugen die er— 
haltenen Trümmer, was ja aud) jonjt nahe liegt, daß je nach dem 
Grade des Reichtums einer Gemeinde ſolche Gebäude einfad) oder 
koſtbarer errichtet wurden. Don kargen Mitteln erzählen uns die 
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Meberrejte jener Synagoge von Korinth, in der wohl auch Paulus 
einjt gepredigt hat und deren Türjturz mit der ärmlichen Injchrift 
neuerdings Adolf Deifmann in feinem Bude „Licht vom Oſten“ 
abbildete. Don Wohlhabenheit und Kunjtfertigkeit dagegen reden 
die Trümmerjtätten in manchen jyrijchen Ortjchaften, wie etwa 
die von Meiron oder die von Kefr Birim mit ihren ſchönen Schau— 
jeiten mit helleniftijhen Schmuckformen an Säulen und Slach— 
bilönereien. 

Die Synagoge lag möglihjt auf einem erhöhten Punkte der 
Stadt. Ihr Dad) mußte nad) alter Dorjhrift die Dächer der be- 
nahbarten Wohnhäufer überragen und man griff mandmal zu 
wunderlihen Erhöhungsmitteln, um das zu erreichen. Exit die 
Mohammedaner, die ja recht eigentlich die jüdiiche Synagoge für 
ihre Gottesdienjte übernahmen und fortbildeten, haben zu der 
fihern Auskunft gegriffen, ein Minaret neben jedem Bethaufe an— 
zubringen, um es fichtbar zu erhöhen. Wenn irgend angängig, 
umgab ein ummauerter, oft mit Säulen gejchmückter Hof, die Sy- 
nagoge. Ihn mußte man durchjähreiten, ehe man in den Betjaal 
jelbjt Ram. Der hatte jein Tor gegen Oſten gerichtet und war zu: 
meijt in der Sorm eines länglichen Dierecks erbaut, aljo in der na— 
turgemäßen Gejtalt für einen Derjammlungsraum. Dem Eingang 
gegenüber befand ſich in einem etwas erhöhten nijchenartigen 
Binterraume das eigentliche Heiligtum des Haujes, die Lade oder 
der Schrein mit der in Rollenform gejtalteten Thora, der heiligen 
Schrift. Weiter in der Mitte des Raumes befand fid) das Bema, 
ein auf Stufen erhöhter Pla; auf ihm erhob fich das bewegliche 
Lejepult, Almemor genannt, auf das beim Dorlejen die feier- 
lid) dem Schranke entnommene und feierlich aufgerollte heilige 
Schrift niedergelegt wurde. Die nötigen Lampen und Leuchter 
jpendeten die in dem fenjterarmen Raume nötige Helligkeit. Ein in 
einer hängenden Ampel brennendes ewiges Licht Jandte jeinen mil- 
den Glanz ohne Unterbredung in den Saal. Männer und Srauen 
hatten gejonderte Pläße. Die Sie der erjten Reihe wurden von 
den Schriftgelehrten und Aeltejten eingenommen, die mit dem 
Rüden gegen die das Bema und die Lade umgebenden Schranken, 
mit dem Gejicht gegen das Dolk jaßen. 

Haturgemäß war es die Sache jeder Gemeinde, ihr Bethaus zu 
bauen und zu erhalten. Doc hat es auch damals ſchon Wohl: 
täter gegeben, die wie jener judenfreundliche Hauptmann von Ka— 
pernaum, von dem der Evangelijt Lukas im 7. Kapitel (Ders 5) 
erzählt, aus der Fülle ihres Reichtums Synagogen zum gemeinen 
Nutzen errichteten. 

In den größeren Synagogen wurden täglich drei Betjtunden ab— 
gehalten. Dazu Ram an den Sabbaten und Sejttagen noch ein 
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bejonderer Hauptgottesdienjt. Er begann mit einem aus mehreren 
Gejeßesjtellen zujammengejegten Bekenntnis, dem jogenannten 
Schema d. h. „Höre“. Es folgte darauf ein Gebet, das vom Vor— 
beter jtehend gejprochen und von der Gemeinde jtehend angehört 
wurde. Als eigentlicyes Hauptjtück jchloß ſich daran die doppelte 
Derlejung aus der feierlichjt herbeigeholten Schriftrolle. Zunächſt 
ein Stück aus dem Geſetze, die „Paraſche“, dann ein Abſchnitt aus 
den Propheten, die „Haphtare“. Dieje Dorlejung wie die fid) an 
fie anjchließende erläuternde Predigt konnte von jedem dazu be— 
fähigten oder willigen Gemeindegliede gehalten werden. Während 
der Predigt jaß der Redner jowohl wie die Gemeinde. DenSchluß 
madıte der Segen, den vorzugsweije ein Priejter oder Levitſprach, 
und auf den die Derjammlung mit Amen antwortete. 

Was uns bei diejer Art Gottesdienjt auffällt, ijt der eigentüm— 
lich Iehrhafte Zug des Ganzen. Es fehlt alles finnbildliche und ge— 
fühlsmäßig erbaulihe. Nicht umjonft jtand im Mittelpunkte das 
Redepult. Und Philo hatte jo unrecht nicht, wenn er jagte: „Nichts 
anderes find unjere Bethäufer in den einzelnen Städten als Lehr— 
anftalten der Klugheit, Tapferkeit, Mäßigung und Gerechtigkeit, 
kurz jeder Tugend, die Mlenjchliches und Göttliches erkennt und 
ordnet.” Aber ebenjo auffallend ijt das Sehlen jedes Unterjchieds 
zwilchen Priejter und Laien, jener demokratijche Sug, der Reine 
Verſchiedenheit von Chor und Schiff Rennt und die ganze Gemeinde 
einheitlicd) und unterjchieöslos zuſammenſchließt. 


7. Das chriſtliche Altertum. 


a. Die Gemeindefeier. 


Rührend lieit jid) bei Lukas die liebliche Erzählung von deszwölf- 
jährigen Jejusknaben herzliher Sreude an dem Tempel in Jeru- 
jalem, in dem er ich jo heimijch fühlt, daß er die heiligen Räume 
gar nicht mehr verlajjen möchte. Und ergreifend ijt es bei den drei 
erjten Evangelijten zu leſen, wie jich noch am Ende jeiner kurzen 
Lebenstage des Mannes Liebe zum Tempel auf Sion in dem zor— 
nigen Eifer äußert, mit dem er den durch lärmendes Seiljchen ent— 
weihten Hallen die feierliche Gebetsjtille wiederzugeben jucht, die 
ſich dort ziemt, wo der Menjch mit feinem Gotte reden will. Und 
doc) hat es gerade diejer Baumeijter aus Galiläa letztlich verur- 
lacht, daß das alte hochberühmte Gotteshaus jeine Bedeutung für 
immer einbüßte, daß es vergejjen und vernichtet ward. Denn der 
Gott, der ihm offenbar geworden war in all feiner Treue und 
Gnade, und zu deſſen Dienjt er die Mitmenjchen jo eindringlid) ein- 
Iud, bedurfte Rein Allerheiligites, um darin zu wohnen, er ver- 
langte nicht Brandopfer und Räucherwerk von den Staubgebore- 
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nen 3u feinem Wohlgefallen, jondern ihre Seele. Und wer auf Er- 
den jeine Herrihaft zurüjten und erflehen wollte, brauchte nicht 
Prieſter und Altäre für fein heiliges Werk; jondern mit den Brü- 
dern froh im Derein jollte er den ewigen Dater im Geijt und in der 
Wahrheit anbeten. 

Ihrem Meijter getreu haben die Apojtel gewaltig gegen Tempel- 
dient und Opferaltäre geeifert. Stephanus hat es den auf ihre 
fromme Dergangenheit jtoßen Juden zum bittern Dorwurf ge- 
madıt, daß entgegen dem klaren Gotteswillen ihr König Salomo 
einjt dem einen Tempel gebaut habe, der nicht im Werk von Hän- 
den wohne, jondern dejjen Thronder Himmel, dejjen Sußjchemel die 
Erde jei. Und Paulus hat allem heidniſchen Wahn und Wejen ge- 
genüber den Weltenjchöpfer verkündigt, von deſſen Geſchlecht die 
Menjchen jeien, in dem fie alle leben, weben und jind, und der dar- 
um aud) nicht in Tempeln wohne, als ob er etwas bedürfe, da er 
doch ſelbſt Allen Leben und Ddem gibt. Sum rechten vernünftigen 
Gottesdienst jeien daher aud) die rechten Tempel nötig und das 
jeien nicht Bauten aus Marmor und Erz, jondern die Gläubigen 
jelbjt, in denen der Geiſt Gottes wohne. 

Die verwailte Jüngerjhar hatte ſich nad) dem Hingang ihres 
Meijters anfangs täglich) nad) dem Däterbraudhe innerhalb des 
Tempelgebietes in der Halle Salomos zujammengefunden. Aber 
ihr eigentliches Gemeinjdyaftsleben vollzog fich doch weit abjeits 
von dem frommen Treiben der Deffentlichkeit. heimlich bei ver- 
ſchloſſener Tür kamen die Gläubigen im Hauje eines Sreundes zu- 
jammen. Und was fie da trieben, waren aud) nicht Gottesdienite 
im alten Sinn, fondern Derjammlungen, in denen bange Seelen 
hoffnungsvoll und zukunftsfreudig im ftürmijchen Gebete ihrem 
Gotte nahten und fich gegenjeitig an dem ſchier unglaublichen Er- 
lebnis jtärkten, daß der gekreuzigte und auferjtandene Jejus von 
Hazaret ihr Herr und Chriſt jei. 

Nach dem Sturmesbraujen und Slammenlodern des Pfingijtfeites 
verband ſich die jchüchterne Schar enger und mutiger zum neuen 
Dereine. Ein chrijtlihes Gemeinweſen entjtand mit neuem Braud 
und heiliger Sitte. Der alte Tempel und jein Dienjt verlor in den 
Augen der Brüder immer mehr an Bedeutung. Und aud) ferne von 
Jerujalem jchlojjen Bekehrte den neuen Liebesbund, kamen zuſam— 
men und beteten gemeinjam. So entjtand ein neues gottesdienjt- 
lihes Weſen, noch ohne fejte Sormen und liturgifchen Gejeße, und 
doch, deutlich wahrnehmbar, von einer neuen Weije. Serner war 
es eine Dereinigung innigjter Gemeinjchaft; wenn die Brüder und 
Schweſtern fid) trafen, immer war das Gebet wie im Kämmerlein 
jo im Derein ihr ſtärkſter Troſt, ihre ſeligſte Kunft, ihre mädhtigjte 
Waffe. Aber dies Gebet konnte ertönen, wenn man der Apojtel 
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Lehre angehört hatte, oder es erklang beim gemeinjamen Brot- 
brechen. Wortverjammlungen oder Mahlverfammlungen wa- 
ren die feierlichen Sujammenkünfte der erjten Chrijten. In ihrem 
gottesdienjtlicdyen Leben verknüpften fie jo beides, was bis dahin 
von einander getrennt gewejen war: das Predigen und Hören des 
Worts und das Handeln und Wirken des Sinnbilds. Waren bis- 
her zwei Entwidlungslinien jpürbar, auf denen das gottesdienjt- 
liche Wejen mit jeinen Sitten und Stätten verlief, die eine über 
Propheten und Philojophen zur Synagoge, die andere über Altäre 
und Opfer zu den Miyjterien, jo ward nunmehr beides in einer Ge— 
meinjchaft vereinigt, die Macht des gepredigten Worts und die Kraft 
der Jinnbildlichen Handlung — recht verjtanden die Dereinigung des 
Gebrauchs von Altar und Kanzel. Beides in neuer vergeijtigter 
Gejtalt mit neuem vertieften Inhalt, aber beides in der Dergangen= 
heit wurzelnd und noch manchmal auf dem jpäteren Wege diejer 
Dergangenheit mehr eingedenk als gut, und im Sinne Jeju war. 

Die eine Art der urchrütlichen Gemeindefeier war aljo die Wort- 
verſammlung. Sehr ähnlich verlief jie wie die Betjtunde in der Sy— 
nagoge. Schriftverlejung, Predigt und Gebet waren hier wie dort 
die Hauptjtücke. Nur war’s Rein Reden mehr, das kühl und lehr- 
haft unterrichten wollte, jondern eine jtürmijche Beredjamkeit geijt- 
ergriffener Perjonen mit allen Schattierungen diejes Wortes als 
eins der Anbetung und des Dankes, der Bitte und Sürbitte, der 
Erbauung und Tröjtung, der Ermahnung und Lehre. Die freie un- 
gebundene, wohl auch gelegentlich ungebändigte Anſprache der 
prophetifchen Gläubigen ijt dann im Derlaufe der öeiten bei Ein— 
kehr größerer Nücdhternheit und Ruhe zur Kunjtrede des Biſchofs 
oder Presbyters, zur Predigt geworden. Aber noch immer blieb 
die alte Kraft des Gebets gewahrt und fromm erklangen die Wei- 
jen der Pjalmen. 

Srüh am Tag des Herrn kamen die Brüder zufammen zur Wort- 
verjammlung. Wenn des Sonntags Abend kam, bei Dämmerung 
und Lichterſchein vereinigten fie fich neu zur Mahlverjammlung. So 
waren vordem die Gemeinjchaften der Heiden zur Opfermahlzeit 
zujammengekommen, deſſen ficher, daß diejes gemeinjame Mahl fie 
mit der Gottheit vereinige, wie es fie untereinander traulicy und 
feierlich verbände. Jetzt war nichts mehr zu bemerken von Weih- 
rauhwolken, Opfertieren und Blumenjpenden; jhlicht und einfach 
verlief das Mahl, bei dem nur die Getauften Zutritt fanden. Im 
Geijte echter Bruderliebe und Mitteiljamkeit wurde gegefjen und 
getrunken. Der Gedanke an den Herrn gab dem Mahle jeine Weihe. 
Becher und Brot gingen im Kreije herum, man betete, dankte dem 
Dater, gedachte jeines Knechtes Jejus des Chrijts in Andadts- 
Ihauern ehrfürdytiger Treue, und wartete auf das zukünftige mej- 
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ſianiſche Mahl in der feligen Dollendung. Eucharijtie nannte man 
dieje höchſte Liebesfeier, denn ein Dankopfer bradıte man in ihr 
dem ewigen Gotte dar. 

Nicht lange dauerte es, jo trat das Abendmahl in feiner Weije 
als Mahlverfammlung zurück und nahm die Sormen eines bejtimm- 
ten Gottesdienjtes an. Bereits zu Jujtins deiten im zweiten Jahr- 
hundert war das eigentliche Dankopfer dem ſonntäglichen Der- 
mittagsgottesdienjte angejchoben worden. Die alte Tijchgemein- 
Ihaft wurde zur liturgischen Feier. Aber noch immer zeigt die Der- 
einigung der beiden Teile zu einer gottesdienjtlichen Derjammlung 
die alten Stücke des heiligen Worts und des heiligen Werks, 


b.Das Gemeindehaus. 


Don Privathäufern, in denen die Chriften zujammenkamen, wer- 
den im Neuen Tejtamente beijpielsweile genannt das Haus des 
Yymphas (Kolojjer 4, 15), des Philemon (Philemon 2), in Ephe- 
jus und in Rom das Haus des Aquila und der Priscilla (1. Korin= 
ther 16,9; Römer 16,5); in Rom aud) das Haus des Gajus 
(Römer 16, 22), zu dem dann die Meberlieferung dort noch die 
Wohnungen des Senators Pudens, der Lucina, jpäter auch der 
Cäcilia als Bethäujer der Chrijten bezeugt. Da die eigentlichen 
Wohnzimmer des antiken Haujes Rlein und eng waren, wird 
man annehmen dürfen, daß dieje Derfammlungen in einem der 
kleinen umjäulten, nur zum Teil überdachten Höfe abgehalten 
wurden, die unter dem Namen Atrium und Perijtylium bekannt 
find. Sür einigermaßen zahlreic) bejuchte Mahlverjammlungen 
konnten bei der raumheijchenden Sitte des zu Tijche Liegens aud) 
dieje Hallen Raum ausreichen. Jedenfalls, — ob mehr von der 
Raumnot oder mehr von dem Wunjche nach wirklich, gottesdienit- 
lichen Stätten getrieben, jteht dahin — hat man bald innerhalb der 
chriſtlichen Gemeinden bejondere Säle gemietet oder gebaut, die 
lediglich für die Swecke der feierlichen Sujammenkünfte bejtimmt 
und dem weltlichen Derkehr entnommen waren. 

Dom dritten Jahrhundert ab haben wir Rlare Seugnijje für das 
Beitehen eigener chriſtlich-gottesdienſtlicher Gebäude. Schon Cle— 
mens von Alerandrien konnte um 200 behaupten, das rechte Hei- 
ligtum jei nicht der Tempel jondern die Kirche; und er meinte fie 
im baulichen Sinne. Auch Tertullian hat das im Auge, wenn er 
vom Hauje Gottes redet. Das ältejte Kirchengebäude aber, von 
dem wir wiljen, war die im Jahr 201 durch eine Ueberſchwem— 
mung zerjtörte Kirche von Edejja. Don Kaijer Gallienus (259) 
kennen wir einen Erlaß an die Bijchöfe, laut welchem die zwangs- 
weije Einziehung der für religiöje Swecke bejtimmten Orte der 
Ehrijten nicht mehr erfolgen jolle. Gregor von Yiyfja berichtet von 
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dem etwa 270 gejtorbenen Gregorius Thaumaturgos, er habe über- 
all chriftliche Kirchen errichtet. Der alte Kirchengejchichtsichreiber 
Euſebius erzählt, daß in den Jahrzehnten zwijchen den Kaijern 
Dalerian und Diokletian (260— 290), die den Chriſten Ruhe von 
den Derfolgungen bradten, mit dem Anwacjen der Chrijtenge- 
meinden die alten Gebäude nicht mehr genügten und daß in ver— 
Ichiedenen Städten geräumige Kirchen von Grund auf gebaut wor: 
den jeien. Dor der Diokletianijchen Derfolgung (303) hatten die 
Chrijten allein in Rom vierzig Derjamnilungsorte. Und Kaiſer 
Konjtantin (306—337), der jeine hrijtliche Gejinnung aud) baulich 
betätigen wollte, hat nicht nur neue Kirchen erbaut, jondern auch 
ſchon vorhandene erneuert. 

Kein Trümmerrejt, keine Seichnung, keine Bejchreibung gibt 
uns genauere Nachricht über das Ausjehen diefer erjten chrijtli- 
chen Gotteshäuſer. Aber wir dürfen mit Bejtimmtheit annehmen, 
daß es lediglich Mußbauten gewejen find, die ohne Aufwand an 
Kunjtmitteln errichtet wurden. Zu monumentalen Bauten fehlte 
den Gemeinden Sicherlich das Geld und die Sicherheit. Denn auch 
in den Ruhegeiten blieb das Chriltentum innerhalb des römijchen 
Staatswejens eine unerlaubte Religion und durfte als joldye Rei- 
nesfalls irgendwie jtattlich in die Augen fallende Gotteshäujer er- 
richten. Waren es wirklid) eigene für die gottesdienjtlichen Swecke 
erbaute Kirchen, in denen die Gläubigen zujammenkamen, jo haben 
wir uns dieje von unanjehnlicyer Gejtaltung, in verjteckter Tage, 
fern von der Straße inmitten von Häujern und Höfen, wenn aud) 
auf hrijtlihem Grund und Boden zu denken, keinesfalls aber als 
Rünjtlerijch ausgeftattete Pradytgebäude. Sonſt hätte die als be» 
jonders glänzend gejchilderte Kirche von Nikomedien, wie uns doch 
berichtet wird, nicht in wenigen Stunden mit Bredjjtangen dem 
Erdboden gleihgemaht werden können. 

Die chrijtliche Kirche war ähnlich der Synagoge kein Gottesjaal 
wie der Tempel, jondern ein Gemeindehaus. licht irgend ein 
Altar oder Bildwerk war in ihr das hauptſtück, jondern der Der- 
jammlunasraum für die Gläubigen. Man jchuf aljo zunädjit einen 
Saal, in dem die Andächtigen fi zur Wort: oder Mahlverjamm- 
lung vereinigen konnten. Darin wurden dann für die den Gottes- 
dienst Leitenden, für die Gemeindebeamten und für hervorragende 
Redner bejondere Ehrenpläße auf den vorderen Sigreihen ange- 
ordnet. Schon im Jakobusbrief (2,2) wird geklagt, daß es aud 
für Gemeindeglieder verſchiedene Plätze gebe, bequeme, auf denen 
fi) die Reichen breit madıten, und ſchlechtere — zum Stehen oder 
zum Hoden auf der Erde — für die Armen. Mit der zunehmen: 
den Gliederung der Gemeinde in einzelne Aemter und Gruppen 
hat jich naturgemäß aud) die Gruppierung der Stühle und Bänke 
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etwas geändert, aber immer blieben die Sitgelegenheiten die 
Hauptjache im Kirchenraume. Im Angeficht der Gemeinde erhob 
fi) der Reönerjtuhl und das Lejepult, von wo aus der Predigtvor- 
trag und die Schriftverlefung erfolgte, aljo die Andeutung der 
künftigen Kanzel. Einen Altar beöurften die Chrijten nicht, denn 
fie Rannten. Rein Opfer, das fie Bott darbringen konnten. Als 
das einzige rechte Opfer galt ihnen die Selbjthingabe Jeſu am 
Kreuz. Was jie brauchten waren Tijche, um die herum fie beim 
Liebesmahle liegen konnten und auf denen die Speifen und Ge— 
tränke jtehen Ronnten, Becher und Brot inbegriffen. Paulus nennt 
diejen Tiſch im 1. Korintherbriefe (11,23) den Tiſch des Herrn. 
Und ebenjo tun das Eufebius, Athanafius, Chryſoſtomus. Später 
kamen dafür auch andere Namen auf, vor allem auch Altare und 
Altarium. Aber irgendwelche bejondere Bedeutung legte man die— 
jen Tijhen nicht bei. Unter einem wirklichen Altare verjtanden 
die Chrijten den „himmlifchen“ Altar, der ſchon nach jüdischen 
Glauben im Thronjaale Gottes jtand, oder fie dachten dabei an das 
Kreuz Chrijti oder, wie aus Hebräerbrief 13, 10 ff. hervorgeht, an 
Chriſtus jelbit. 

Gerade das Sehlen der Altäre in den chriftlichen Gottesdieniten 
war den Heiden bejonders anjtößig und fie wurden durch diejen 
Mangel in der Meinung bejtärkt, dieje Chrijten jeien völlig gott- 
loje Leute. Erjt allmählich, als ſich mit der Abendmahlsfeier die 
von vornherein naheliegenden Opfergedanken immer enger ver- 
knüpften, erhielt der alte Tijch des Herrn noch eine bejondere Wer- 
tung. Nun brachte die Gemeinde ihre Gaben für die Feier dem 
Biſchofe dar, der fie auf dem Tiſche zur Eucharijtie weihte. Und 
ſchon Origenes fieht in dem Abendmahlstiſch einen hrijtlichen Altar 
und weiß davon zu erzählen, daß Chrijten zum Schmucke des AI- 
tars Beijteuern (Leinentücher?) geleitet haben. Auch Cyprian 
kennt den euchariſtiſchen Tiſch als hrijtlichen Altar. Aber wie der 
Opfergedanke eben nur ein Begriff neben anderen war, mit dem 
man das heilige Mahl zu deuten und zu bejchreiben juchte, konnte 
daneben getrojt die alte Anjchauung fortbeitehen, die einen richti- 
gen Altar grundſätzlich und jelbjtverjtändlich für die Chrijten ab- 
lehnte. So daß mit vollem Rechte Tertullian allem heidnijchen 
Opferwejen gegenüber jtol und triumphierend ausrufen durfte: 
wir haben keinen Altar! Und tatſächlich galt noch auf lange Seit 
hinaus der Abendmahlstifc, nicht als ein heiliger Rultifcher Gegen- 
itand, jondern aud) bei aller Hochſchätzung der auf ihm vollzgogenen 
Seier eben nur als ein Tiſch, den man für die eucharijtiiche Feier 
eigens herbeitrug und zurüjtete, und den man nad Schluß des 
Mahles wieder zur Seite jtellte. 
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8. Die Bafilika. 


Kaum hatte Kaijer Konjtantin das erlöjende Machtwort ge- 
ſprochen, das nad) langen Jahrhunderten der Derfolgung der hrijt= 
lihen Kirche Sreiheit und Sieg verbürgte, als aud) jofort kirchliche 
Kunjt- und Pradtbauten entjtanden, die für den neuen Gottes— 
dienst die neuen Formen in monumentaler Gejtaltung boten. Die 
Baugedanken, die das neue Haus bilden jollten, waren in man- 
cherlei antiken Bauwerken Reimartig geboten. Dor allem die unter 
dem Namen Bajilika ſich rings in den Städten der griedhijch-römi- 
ſchen Welt erhebenden Markt: und Gerichtshallen boten wertvolle 
Anregung. Aber es ijt dod) aud) von chrijtlicher Seite manch jchöp- 
ferijches Tleue hinzugekommen, als nun die Bafilika als Gottes— 
und Gemeindehaus der Kirche gejchaffen wurde, jene eigentliche 
normale Bauform für die chriſtliche Gemeindekirche, die in der 
Solgezeit bis auf die Gegenwart fortgewirkt hat, und die wir nur 
als eine mujtergültige Anlage voll innerer und äußerer Harmonie 
der Teile rühmen können. 

Die ältejte Bejchreibung einer Bafilika, die auf uns gekommen 
ilt, ftammt von Eujebius, der im Jahre 314 bei der Weihe der 
Kirche in Tyrus zugegen war und in jeiner dort gehaltenen Seit- 
rede das Gebäude jehr ausführlidy jchildert. Doch find auch nicht 
wenige Denkmäler jener klaſſiſchen chrijtlichen Kirchenbaukunit er» 
halten geblieben, trümmerhaft in Kleinajien, wohlerhalten in Ita= 
lien, wo dieje Bauform mit bejonderem Gejchic ihre Ausbildung 
erfuhr, und zwar in Rom, aber von jpäteren Sutaten noch freier 
vornehmlidy in Ravenna, wo die recht wohl erhaltene Kirche 
S. Apollinare in clafje als echtes Mujterbild einer abendländijchen 
Bajilika gelten kann. 

Don außen jahen dieje Kirchen ſchlicht und ſchmucklos aus. Ihre 
Hauptbedeutung bejteht darin, ein Innenbau zu jein; und zwar 
jinds auch hier weniger die Einzelglieder und Schmuckteile, die jo 
wertvoll find, als die zweckmäßige und Runjtvolle Gejtaltung der 
gejamten baulichen Anordnung. 

Der Bafilika ijt zumeijt vorgelegt das Atrium, ein von Mauern 
umhegter Hof, an den vier Innenjeiten mit bedachten Säulengängen 
verjehen; in jeiner Mitte ijt der Waſchbrunnen angebradit, der zur 
Reinigung benußt wird, anfangs auch für die Taufen gebraudt 
wurde. In diefem Dorhauje hatten die Büßenden des ſchwerſten 
Grades ihren Plaß. 

Durch eine auf Säulen ruhende Torhalle trat man in den eigent- 
lihen Dorraum, den Narthex, wo die Katechumenen jtanden, und 
durch ihn in das Gemeindehaus, das Schiff genannt. Diejer Haupt» 
raum war als längliches Dierek mit jtarkem Uebergewicht der 


28 


Längenausdehnung gejtaltet. Er war der Länge nad) durch zwei 
(oder vier) Säulenreihen in drei (oder fünf) Schiffe geteilt, unter 
denen das Mitteljchiff die Seitenjchiffe in jeiner Querausdehnung 
wie in jeiner Höhe weit überragte. Die Obermauern des Mlittel- 
ihiffes enthielten die Senjter, die dem inneren Raume das Licht 
zuführten. Die Säulen, die das Mittelihiff trugen und die man 
anfangs zumeijt antiken Bauten entnahm, wurden zuerjt noch nad} 
der überkommenen Art duch den wagrechten Hauptbalken aus 
Stein, den Architrav, jehr bald aber durch breite Halbkreisbögen, 
die Archivolten, miteinander verbunden. Ueber das Mitteljchiff 
breitete Jich eine flache Holzbalkendeke. Seinen Abſchluß bildete 
der Triumphbogen, ein hoher Bogen, der die Deffnung zwiſchen 
Priejterraum und Gemeindehaus überjpannte und oft mit Male- 
reien reich gejhmüct war. Durch ihn betrat man den erhöhten, 
für die Priejterjchaft bejtimmten Raum. Es war ein halbkreisför- 
miger Ausbau, der an der Schmaljeite die Bajilika abſchloß und 
verſchiedene Namen trug, unter denen Apfis der bekanntejte ijt. 
Dieje Apjis war durch Stufen erhöht, damit der dort weilende Bi- 
ihof und der Altar allenthalben gut jihtbar wäre, und durd) 
Schranken von dem Laienvolke abgejchlojjen. Sie war zumeijt mit 
einer Halbkugel überwölbt, blieb aber fenjterlos. In ihrem Schei- 
telpunkte ſaß auf jtattlich erhöhtem Marmorthron der Bijchof, um— 
geben von den Priejtern und Diakonen, die, im Halbkreije der Ap- 
ſiswand ſich anjchliegend, auf fortlaufenden Bänken ihre Pläße 
hatten. Su den Süßen des Bijchofs in der Mitte der Apjis jtand 
der Altar. Predigtjtuhl und Abendmahlstijh waren jo eng mit 
einander vereint, und beide zogen mit zwingender Gewalt den Blick 
des Eintretenden auf jih. Alle Hauptlinien laufen auf diejen Ab— 
ſchluß hin. In durchſichtiger Klarheit und durchdachter Einfad- 
heit ijt die gejamte Bauanlage ausgeführt: der künſtleriſche Wert 
diejer malerijchen Perjpektivierung ijt ebenjo bedeutend, wie der 
Gejamteindru& für den Bejucher gewaltig und beruhigend zugleich 
wirkt. Und dabei entiprady das ganze Haus durchaus den Anfor= 
derungen, die der Gottesdienjt für Swekmäßigkeit und Ueberjicht- 
lichkeit an den Bau zu jtellen hatte. 

Steilich blieb es nicht lange bei diejer klaſſiſchen, ebenjo einfa- 
chen wie monumentalen Anlage. Mit der Ausbildung der Lehre 
und Seier des Abendmahls, das ji vom Liebesmahl zur Mejje 
wandelte, erhielt der Altar eine jo überragende Wertung, daß er 
die Bedeutung des Predigtituhls ganz verdunkelte. Auch wurden 
die ſchlichten Tijhaltäre bei zunehmender Bedeutung des Märty- 
rerkultus mit dem Märtyrergrabe vereinigt. Sunädjt jo, daß man 
den Tiſch über das Grab jtellte. Später jo, daß man ihn in das 
Märtyrergrab verwandelte, in jeine Höhlung die heiligen Rejte 
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barg und ihm jelbjt die Gejtalt eines gemauerten Grabhügels, eines 
Kajtens oder Sarkophags verlieh. Wozu dann noch allerlei 
Ihmückende Zutaten kamen, die den Altar immer mehr als das 
Allerheiligjte, ja als eine bejondere Wohnjtätte der Gottheit dar- 
jtellen jollten. Und jo 30g die alte überwundene Auffafjung von 
einem Opferaltar und Gottesſitz wieder in das chriſtliche Gemeinde⸗ 
haus ein. Man begnügte ſich nicht damit, eine Stätte für finnbild- 
lihes Handeln zu errichten, jondern man verlangte mit majfiver 
Gläubigkeit eine wirkliche leiblihe Gegenwart des Gottes, dem 
man opferte. 

Dadurd wurde natürlich der Predigtjtuhl in jeiner Bedeutung 
verkürzt und von jeiner alten Stätte verdrängt. Der Altar war 
der eigentliche Mittel- und Sielpunkt des Gebäudes geworden; er 
duldete neben ſich Rein anderes Gerät, das die Augen des Eintre- 
tenden alsbald auf ſich lenken könnte. Der Predigtort war ja 
auch längjt nicht von dem geheimnisvollen Sauber umwoben, der 
mit wunderwirkendem Ölanze über dem Opfertijche ſchimmerte; er 
bedurfte auch Reiner befonderen Ausſchmückung, denn bald genug 
wertete das Urteil der Kirche den Priejter höher als den Prediger. 
Don dem Augenblicke an, als es der Bijchof nicht mehr für unbe- 
dingt notwendig erachtete, von feinem Stuhle aus über den Altar 
hinweg zur Gemeinde zu predigen und daher diejes ihm gleich- 
gültig gewordene Amt an die Geijtlichen niederer Ordnung abgab, 
verlor mit der Predigt auch feine alte Stätte an Bedeutung. Im 
glänzenden Ornate jtellte jich der Bijchof nun vor den Altar, da 
bisher doch die natürliche Stellung hinter ihm gewejen war, rich» 
tete jein Angeficht nicht mehr zur Gemeinde, jondern zum Krugifir 
und zur geweihten Hojtie und ward eben nun Meßpriejter. Seine 
Predigertätigkeit übernahmen geringere Leute; fie traten an die 
Schranken (cancelli), die das Schiff vom Priejterraume trennten, 
um von da aus zu predigen, oder jie benußten dazu die urſprüng— 
lich bloß für die Schriftverlefung bejtimmten Redepulte, die Am- 
bonen. Die jchöne Dereinigung von Altar und Kanzel, die ſich jo 
natürlich aus der hrijtlihen Auffafjung und Gejtaltung des Got» 
tesdienjtes ergeben hatte, war jomit fürs erjte unwiederbringlid) 
dahin — und zwar ſchon in derjelben Bajilika, die einjt als litur— 
gijher Mujterbau erjonnen worden war. 


9. 3entralbauten. 


So bewundernswürdig beim römischen Pantheon der mächtige 
Kuppelbau iſt und jo herrlich die dadurd) gewonnene Raumgeital- 
tung, jo ijt es doch nicht die legte und hödjite Bildung der kuppel- 
gekrönten Rundbauform. Denn die Kuppel fißt ringsum auf einer 
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ſtarken Mauer auf, was bei einigermaßen ungeſchickter Ausfüh- 
rung dem Ganzen etwas Schwerfälliges und Plumpes geben kann. 
Diel anmutiger und reizvoller wird die Anlage, wenn der kuppel- 
tragende Mauerzylinder durhbrodhen und in einige Pfeiler auf- 
gelöjt wird; und noch ein weiterer baukünſtleriſcher Sortjchritt iſt die 
Hängekuppel, die nicht auf einem runden Unterbau ruht, jondern 
aus dem Dielek entwickelt wird. Durch geeignete Swiſchenglieder, 
die Gewölbezwicel (Pendentifs), in die der untere Teil der Kuppel 
durch das Einjchneiden der Trägerbogen aufgelöft wurde, ijt die 
Löjung auf das Glüklichjte erreicht worden, daß die Einheit der 
Wölbung die Dielheit der gegliederten Umfafjungsmauer bedeckte. 

Es lag nahe, daß die hrijtlihen Gemeinden bei dem Bau ihrer 
Kirchen nicht achtlos an diejen Rund- nnd Kuppelbauten, wie fie 
zahlreich im Mlorgenland und jeltener im Abendland errichtet 
wurden, vorübergingen. Iſt doch gerade für Baumeijter die Wöl- 
bung eines jchönen Kuppelraums jtets ein bejonders erjehntes 
Strebeziel gewejen. So wurden die Gotteshäujer der Chrijten 
ſchon von den Tagen Konjtantins an nicht nur in der Bafilikaform, 
jondern auch als Sentralbauten errichtet. Die bekanntejten Baus 
denkmäler diejer Art jtehen in Rom und Ravenna. Ihr mujter- 
gültiges Beijpiel von unvergänglicher Schönheit ijt die Sophien- 
kirche in Konjtantinopel, jegt Mojcee. 

Hun bejteht ein großer Unterjchied in der Rünjtlerijchen Wir- 
Rung wie in der zweckmäßigen Ausgejtaltung zwijcyen der Baji- 
likaform und dem Sentralbau. Bei der Bajilika beziehen ſich 
alle Linien der Längenrichtung entjprechend auf den Schlußpunkt, 
die Apfis mit Biſchofsthron und Altar, während bei der Rund- oder 
Diele&kskicche der Mittelraum die Hauptjache bleiben muß. Denn 
das ijt ja die Eigenart des Sentralbaus, daß jich bei ihm das ge- 
janıte Bauwerk in gleihmäßiger Ausbreitung um einen Mittel- 
punkt und mit jtraffer und harmonijcher Beziehung zu einer jenk- 
rechten Achſe gliedert. Empfängt nun noch, wie es natürlich ift, 
der Mittelraum durch den Kranz der auf dem Krönungsgejims 
der Kuppel angebrachten Senjter ein verjtärktes Licht, jo läßt ſich 
dieſem glanzdurdhfluteten Raume gegenüber in demjelben Bau Rein 
Bauglied anfügen, das die erjte Stelle für das Auge erhält. 
Immer wird in einer Sentralkicche die als Niſche an den Mittel- 
raum angefügte Apfis gewijjermaßen ein Anhängjel bleiben, und 
die überragende Hauptbedeutung muß dem Gemeinderaumezufallen. 
Solche Sujammenfafjung einer andächtigen Schar war der Samm- 
lung um einen Reöner aljo der Aufitellung einer Kanzel nicht un» 
günjtig. Sollte aber der Altar das allgemeine Siel des hauſes für 
Auge und Sinn werden, jo mußte er in einem Sentralraum jeine 
Stelle im Mittelpunkt haben, auf den hin jich alle Glieder und 
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Linien beziehen. Das aber widerjprad der gottesdienftlichen Sitte, 
nad; der die Gläubigen alle das Angejicht nad) ein und derjelben 
Richtung kehren jollten, ohne ji um den Altar herum zu jcharen. 

So war es erklärlich, daß es bei der Anwendung des Sentral- 
baus für den chriſtlichen Gottesdienjt, wie er ſich jegt entwickelte, 
über einige bedeutjame Anfänge und Derjuche nicht herausgekom- 
men ijt; dieſe Art Raumgliederung wollte jid) eben nicyt genügend 
der priejterlichen Lehre fügen, nach der der Altarraum die Haupt- 
jache jei, während die Gemeindekirche erjt in zweiter Linie zu jtehen 
habe. Nur im ofjtrömijchen Reicye hat man, als dem kuppelge- 
wöhnten Orient nahe, zahlreiche Sentralkichen aufgeführt und, 
wie die Sophienkicche lehrt, dieje ganze Art der Bauform künijt- 
lerijch durchgebildet. Im Abendland ijt der reine Sentralbau immer 
nur ein geduldeter Gajt geblieben, der in der Priejterkirche Reine 
rechte Heimat fand; und auch die Bejtrebungen der Renaijjance- 
Baumeijter haben ihn nachmals nicht völlig einbürgern können. 
Sür den katholijchen Gottesdienjt ijt naturgemäß die Bajilikaform 
mit der jtark betonten Längsrichtung dem Altare zu die zweck— 
mäßigjte Anlage. Erjt der Protejtantismus hat die dentralanlage 
mit ihrem die Gemeinde jtraff zujammenjdhliegenden Hauptraum 
weiter ausgebildet, da er dem Altar wohl gern eine bevorzugte 
Stellung einräumte, ihn aber nicht als die Hauptitelle des ganzen 
Baus werten mochte. 


10. Die Moſchee. 


Der Proteitant aus dem germanijchen Norden, der etwa über 
Italien oder Spanien nad} den mohammedanijchen Ländern kommt, 
pflegt zunächſt an den Mojcheen jeine bejondere Freude zu haben. 
Während ihm die weljchen Kirchen oft durch ihre überladenen 
Sierrate, ihre pomphafte Ausjtattung, ihre zahlreichen quälenden 
Narterbilder und die häßlidyen Dotivgaben der Srommen ab- 
Ichreckten, jieht er in den Bethäujern des Islams Räume, die des 
Schmuckes durchaus nicht entbehren, die aber vornehmlich durch 
die geſchmackvolle Einfachheit ihrer Gejtaltung den Eindruck des 
Würdigen und Seierlichen machen. Während ferner in den katho- 
liſchen Gotteshäujern faſt alle Pracht und Kunſt auf die Altäre und 
Priejterchöre gehäuft wird, erjcheint hier die Gleichheit der Gläu- 
bigen vor Gott ſchon durch den Wegfall bejonders verzierter Stät- 
ten und Räume jinnenfällig und erfreut den Bejchauer; denn auch 
die Ausſchmückung der Gebetsnijche und der Kanzel hält ſich in 
bejcheidenen Grenzen und der ganze Raum bringt das Sujammen- 
gejchlojjenjein einer einzigen Betgemeinde ohne den Rlaffenden 
Unterjchied zwijchen Priejtern und Laien zum deutlichen Ausdruck 
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Dazu pflegt in den Heiligtümern des romanijchen Südlands gerade 
Rein Mangel an Staub und Spinngeweb zu jein, und was die An- 
dächtigen an manderlei Shmug mitbringen und zurüdlafjen, ijt 
aud nicht wenig. Dagegen herrſcht in den Moſcheen tadelloje 
Reinlichkeit; darf doch jeder Beter das heilige Haus nur betreten, 
wenn er jich jorgfältig draußen am Brunnen im Dorhofe Hände 
und Süße gewajchen hat; und drin etwa auszujpuken würde als 
frevle Entweihung gelten. 

Der legte Dorzug, der der großen Sauberkeit, ijt nur eine mittel- 
bare Solge, wenn auch eine jehr erfreuliche und nahahmenswerte, 
des Islam; die anderen einer größeren Schlichtheit und einer jo- 
zujagen größeren Geijtigkeit des Raums jind von Mohammed 
unmittelbar beabjihtigt worden. Denn indem der Prophet ſich 
anjdicte, das entartete Judentum und das verzerrte Chrijtentum 
zu reformieren, damit die alte Religion Abrahams in ihrer ur— 
Iprünglihen Reinheit wieder lebendig werde, hat er ſich mit be= 
jonderer Heftigkeit gegen alles gewendet, was im gottesdienjt- 
lihen Leben nah Menjchenvergötterung und Bilderverehrung 
ausjah. Gott jei einer und habe Keinen Sohn gezeugt. Darum 
auch nur der Glaube an den einen Gott zu fordern jei und der an 
den Gejandtenberuf Mohammeds. Fasten und Wohltätigkeit, Gajt- 
lichkeit und Milde, Opferbereitihaft im Kampf gegen den Un— 
glauben, die Wallfahrt nad) Mekka und vor allem das Gebet jeien 
die rechten Aeußerungen wahren religiöjen Lebens. 

Das Gebet wurde jtreng geregelt. Es muß fünfmal des Tags 
gejhehen. Es kann zu Hauje, irgendwo im Sreien oder in der 
Mojchee jtattfinden. Mur am Sreitag muß es in der Mojchee ab- 
gehalten werden. Die Mojchee iſt demnach das Bethaus der gläu— 
bigen Gemeinde. In ihr befindet ji, an den Derjammlungs- 
raum angejchlojjen, eine Kleine chorartige Niſche, die Kibla, die 
nad) Mekka zu liegt. Denn das Gebet iſt nady Mekka hin zu 
rihten. Ihm hat die Waſchung vorauszugehen. Dann betritt der 
Gläubige mit unbejhuhten Süßen den mit Matten und Teppichen 
belegten Raum, nimmt die vorgejchriebenen Stellungen in der 
rechten Reihenfolge ein und jpricht die gleichfalls angeoröneten 
Sormeln. 

Da aber das heilige Bud} der Mohammedaner nicht nur Glau— 
benslehre, jondern aud) Redhtslehre bietet, jo wird die Gebetjtätte 
zugleich zur Erziehungsanitalt und zum Gerichtsjaal. Die Anjpra= 
chen des Imam find keine erbaulihhen Predigten, jondern jhul- 
mäßig lehrhafte Dorträge. Für jie wie für die Koranverlejung 
find in dem Raume noch bejondere Pulte und Kleine auf jteiler 
Treppe zugängliche Kanzeln errichtet. 

Die Mojchee ähnelt am meijten der Synagoge, aus der fie ſich 
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fihtbar entwickelt hat. Als gemeinjame Gebetsjtätte bietet jie viel 
Sweckmäßiges und Würdiges. Nur erſcheint das Gebet jelbjt mit 
feinen hunderterlei Anforderungen an die Stellung, Gebärde und 
Wortformel des Betenden jo medyanijch veräußerlidht, daß teil- 
nehmenden Sujchauern einer Gebetsverfammlung der erjte freund» 
liche Eindruck des Bauwerks leicht jchwindet. Es fehlt in dieſem 
mohammedanijchen Gottesdienjt die Wirkung auf das Gemütsleben 
und der Ausdruck des Gefühlsmäßigen wie die Darjtellung innerer 
Anjchauungen. Es fehlt das Symbolijche, es fehlt der Altar. Nur 
die Kanzel ijt da. So behält das Ganze etwas Trocknes und Nüch— 
ternes. Stimmungsvoll find nur die ſchlanken Türme, die Minarets, 
auf deren oberem Umgang fünfmal des Tags der Mueſſin er- 
ſcheint, um mit lauter Stimme und figuriertem Gejang in den Stra- 
Benlärm hinunter feinen Gebetsruf ertönen zu lajjen zu Ehren des 
einen Gottes, feines „Gejandten” Mohammeds, feines „Heiligen“ 
Adam, feines „Freundes“ Abraham, jeines „Sprechers“ Moje und 
jeines „Geijtes“ Jejus. 


11. Die griechiich:katholiihe Kirche. 


Dem klugen und ſtolzen Konjtantin war die Ehre nicht genug 
gewejen, römijcher Imperator und Alleinherrjcher zu jein. Ihm 
hatte der Ruhm vorgejchwebt, der Gründer einer neuen Seit, der 
Stifter einer neuen Roma zu werden. So gründete er an einer der 
ſchönſten Stellen Europas, im Angelichte Afiens die neue Haupt- 
jtadt Byzanz. Damit war grundſätzlich die Trennung des gewalti- 
gen Weltreichs in eine öjtliche und weitliche Hälfte entichieden. 
Und während der abendländilche Teil einem rajchen Derfall zueilte, 
erwuchs das ojtrömijche Reicy zu einem blühenden Gemeinwejen 
überwiegend orientaliiher Art. Die Kunit, die hier Jahrhunderte 
lang rege gepflegt wurde in einer eigenartigen Miſchung öftlicher 
und weltlicher Formen, war die byzantiniiche. Die Kirche, die ſich 
hier jelbjtändig entwickelte und dann allerdings raſch erjtarrte, 
die orthodor-katholijche. 

In der Dorliebe, die der Orient jtets für die Sentralanlagen ge- 
zeigt hat, blieb die Gejtaltung des gottesdienjtlichen Gemeinde- 
haujes audy die Lieblingsbauform des ojtrömijchen Reiches und 
feiner Kirche. Neu kam dabei hinzu, daß man verjuchte, den run- 
den oder vielekigen Kuppelraum mit einem Längsbau zu verbin- 
den, aljo einen Bau herzuftellen, bei dem die Mitteladhje betont 
wurde. Die Grundform bildete ein annähernd gleicdyarmiges, joge- 
nanntes griehijches Kreuz, über dejjen Dierung die Hauptkuppel 
emporjtieg. Die Kuppel wurde durch einen von Senjtern durch— 
brochenen untergejhobenen Rreistunden Unterbau, den Tam- 
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bour, erhöht und getragen, wodurd fie erjt zur vollen Geltung 
kam. Die Sormen der aritektonijchen Ausſchmückung wurden eben 
jener Kunſtſprache entnommen, die wir die byzantiniſche zu nennen 
gewohnt jind. Doc) haben ſich auch rein ajiatijche Einflüjje geltend 
gemadt. Perfiihe und indijhe Mufter wirkten lebhaft bei der 
Ausſchmückung der Kirchen mit. Dabei ging der Rundbau allmäh- 
lich zum Teil in ein Achte, jpäter der Regelnad in ein Dierek 
über, dejjen Kuppel von mehreren Yiebenkuppeln umgeben wird. 
Aber dieje Kuppeln waren nun nicht mehr die urjprünglichen, halb- 
Bugelförmigen, ſondern fie erhielten die in Ajien beliebten gejchweif- 
ten birnen= oder zwiebelartigen Sormen. Und es wurde der ganze 
Bau innen und außen mit einem unermeßlichen Reichtum von krau— 
jen und abenteuerlichen Derzierungen überdeckt. 

Die griechiſch-katholiſche Kirche zerfällt grundſätzlich in drei Teile. 
Zunächſt betritt man die Dorhalle; von hier aus führt die Haupt- 
tür in das Schiff, den Gemeinderaum, und hinter diejem erhebt jich 
auf Stufen erhöht das Bema, der Ort für die Priejterjchaft. In 
diejem letzteren Raume jteht der Alter, und zwar hat jede Kirche 
— der ältejten Sitte treu — nur einen jolden, der dabei in der 
Regel die uralte Tiſchform behalten hat, auch „heiliger Tiſch“ ge— 
nannt wird. Auf ihm liegt das Evangelienbud und ein Kreuz. 
In einem Sipfel des jogenannten Antimenjium, einer auf dem 
Altar ausgebreiteten jeidenen Decke mit der Daritellung des Be— 
gräbnijjes Chrijti, muß eine Reliquie eingenäht jein. Durch das 
Auflegen des Antimenjiums wird jeder Tiſch zum Altar. 

Swilhen Gemeinderaum und Altarplag wird das eigentliche 
Hauptmerkmal der griehijchen Kirche, die Bilderwand, die Ikono- 
ſtaſis angebragit, die einigermaßen dem Lettner in den mittelalter- 
lichen Kirchen des Abendlandes entipricht, aber eine viel reichere 
und bedeutungspollere Ausgeitaltung gefunden hat wie diejer. 
Sie hat immer drei Türen. Die mittlere, königliche oder heilige, 
ijt der Eingang zum Altar. Die linke führt zur Anrichte, der Pro- 
thefis, wo auf einem Tijche die Surüjtung zum Opfer getroffen 
wird. Die rechte führt in die Gerätekammer, das Diakonikon, den 
Raum zur Aufbewahrung der kirchlichen Gefäße und Gewänder. 

Das Aufkommen der Bilderwand hat num nötig gemadt, daß 
zwijchen ihr und der Gemeinde nod) ein weiterer Raum für die 
Chorjänger und den nicht beſchäftigten Teil der Driejterjchaft ein- 
gelegt werden mußte, der nun wiederum durch neue, wenn auch 
niedrige Schranken vom Gemeinderaume abgejondert wurde. 

Dor der Bilderwand werden von den Priejtern die Dorgänge 
des gottesdienjtlihen Dramas gehandelt, die das Leben Jeju zum 
Gegenjtande haben und der ganzen Gemeinde ungehindert jichtbar 
werden dürfen. Hinter ihr die Teile der Mejje, die das Geheim- 
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nis des Todes Jeju darjtellen, aljo am Altare, der Opferjtätte, ver- 
richtet werden müfjen. Selbjt wenn bei diejen Höhepunkten der 
Seier die Türen geöffnet find, haben die priejterlihen Handlungen 
etwas geheimnisvolles. Mächtig wird durdy die ganze an finn- 
vollen Gebräuhen und innigen Gejängen reihe Aufführung des 
heiligen Trauerjpiels die Phantafie der Gläubigen angeregt, die 
dadurd) zur Aufnahme des dreieinigen Gottes williger und fähiger 
gemacht werden jollen. 

Eine Bilderwand muß mindejtens zwei Bilder haben, rechts 
von der Mitteltür Chrijtus, links Maria. Sumeift ijt fie über und 
über mit zahllojen Heiligenbildern bedeckt. Bildhauerwerke ſind 
ganz ausgejchlofjen, daher ijt aud) das Kruzifir unbekannt. 

Nach einer Kanzel wird man fid) in diejen Kirchen vergebens 
umjehen. Sie ijt nicht vorhanden, da es keine Predigt gibt. 


12. Die romanische Kirche. 


Als zu Weihnadten 800 in der Peterskirche zu Rom die Kaijer- 
Rrone das Haupt des Srankenkönigs ſchmückte, war ein Wende— 
punkt in der Dölkergejchichte erreicht. Die Dölkerwanderung war 
zu Ende, die Herrichaft der Antike vorüber. Die Germanen hat- 
ten erlangt, wonad) ihr Sehnen und Streben ging, fie waren Roms 
Erben geworden. An die Stelle des alten römijchen Reiches trat 
ein neues, „das römijche Reich deutjcher Nation“. Im Abendlande 
lag hinfort nicht mehr der Schwerpunkt in Italien, jondern in 
Deutjchland. Das trat auf allen Lebensgebieten bald Rlar zu Tage, 
nicht zulegt auch auf dem der Kirdyenbaukunft. 

Der berühmtejte Kirchenbau Karls des Großen ijt die Palajt- 
Rapelle zu Aachen, ein Kuppelbau, der in Anlehnung an raven- 
natijche Bauten errichtet wurde. Aber die Sentralbauten jind auch 
in Deutjchland wie in Italien vereinzelt geblieben. Im allgemei- 
nen bildete man aud) in der karolingiſch-ottoniſchen Seit die alt- 
hrijtliche Bafilika aus und erreichte hierbei nad) einigen Ueber- 
gangsitufen die Stilweije, die wir heute mit einem ziemlich) un— 
glücklichen Namen die romanische Kunſt zu nennen gewohnt find, 
da doch das Eigentümliche diejes Stils gerade das iſt, daß er in 
jeiner Durchbildung und Gipfelung eine bejonders kräftige Aeuße- 
rung germanifchen Wejens ijt und jedenfalls in feinen Urjprungs- 
formen weit weniger auf romanijcye denn auf orientalijche Ein- 
flüfje zurückgeht. 

seitlich begrenzt man die Dorherrichaft des romanijchen Stils 
durch die Jahre 1000 und 1250, wobei denn freilicy zu beachten 
it, daß ſolche Sahlen recht unfichere Trennungen daritellen, da 
Anfang und Ende einer Kunjtiprache fich nie ſcharf von den Dor- 
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itufen und Nachklängen jcheiden lafjen und es jtets ein willkür- 
liches Unterfangen bleibt, aus dem großen Strome Runftgejhicht- 
liher Entwicklung ein bejtimmt abgemejjenes Stück gleichſam her- 
ausheben zu wollen. 

Es war die Seit, in der Papjt Gregor VI. die römiſche Liturgie 
in ihrer Einheit vollendete und auch in den Gebietsteilen einführte, 
die ihr bisher widerjtanden hatten. Die römijche Mefje verdrängte 
endgültig und durchgreifend die verjchiedenen Gottesdienjtord- 
nungen des Abendlandes. Rom jeßte damals bis auf geringe und 
unwejentlihe Ausnahmen jeine Mepliturgie durch, die von da an 
täglid) mit denjelben lateinijchen Worten in jedem Lande und zwar 
ebenjo in den Rleinjten Dorfkircdyen wie in der größten Kathedrale 
gefeiert wird, und jo ein bereötes Seugnis von der Alleinherrſchaft 
des Papites auf dem gejamten Kirchengebiete ablegt. 

Der Grundgedanke aber, der dieje Entwicklung und Ausgeftal- 
tung des in der Meſſe ſich vollendenden römijchen Kultus beherrſcht, 
ijt die folgerehte Durchführung der ſchon in frühen Seiten aufge- 
nommenen Opferidee. Die römijche Mejje gilt als die wirkliche 
Darbringung des Opfers Chrijti vor Gott, als der tatjächliche 
Heuvollzug des neutejtamentlihen Opfers durch das allein hierzu 
berechtigte neutejtamentliche Priejtertum, zwar für die Gemeinde, 
aber nicht durch fie und nicht einmal notwendigerweije vor ihr. 
Ihre Wirkung ijt nicht durch die gläubige Andacht der heilsbegie- 
rigen Seelen, jondern lediglich durch den richtigen Dolgug von 
Seiten der Priejter bedingt. Die Gemeindefeier ijt mithin durch 
die priejterlihe Handlung völlig verdrängt. Das Gotteshaus ge— 
italtet ich demgemäß immer mehr zum Opferraum: die Gemeinde 
wird vom Heiligtum abgetrennt und wer predigen will, muß zu 
ihr ins Kirhenjchiff herabjteigen. Im Ehorraum ijt Rein Plaß 
mehr für den Predigtituhl; er iſt allein dem Altar und der Priejter- 
Ihaft vorbehalten. Und der alte Abendmahlstiich, in dem nun die 
Märtyrergebeine geborgen find und auf dem das Opfer von Gol— 
gatha täglich neu vollzogen wird, ijt jegt durch die bijchöfliche 
Weihe eine wirklidhe Wohnung Gottes geworden. 

In diejer Weije war die Grundlage für den Kirchenbau geboten; 
in diejer Gliederung wurden in der jehr baulujtigen romaniſchen 
Stißeit zahlloſe Gotteshäufer errichtet. Dabei erfuhr der urjprüng- 
lihe Grundriß der Bafilika dadurch eine einjchneidende Aenderung, 
daß man für die ſtark anwachſende Sahl der Priejter und ihre 
immer noch zunehmende Bedeutung größere Räume bedurfte, als 
das einjt nötig gewejen war. Man erweiterte daher jene Bauteile 
immer mehr, die für Altäre und Kleriker reichlichen Raum boten, 
und bildete injonderheit die Bauform eines lateinijchen Kreuzes 
aus. Hatürlid) eben aus praktijchen Gründen, und nicht etwa aus 
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äjthetii gen oder gar ſymboliſchen Motiven. Zwiſchen die rund- 
bogige Nijche, die Apfis, und das jchon zur jpäteren Römerzeit 
vorhandene Querhaus jhob man einen eigenen rechteckigen oder 
quadratiihen Raum für den Altar ein. Das Querſchiff jtellt ſich 
daher jeßt nicht mehr als ein bloßer Abſchluß, fondern als ein 
dreiarmiger Bau dar. Das Langhaus durdydringt das Querhaus 
und jegt fi) in feiner Breite noch ein Stück fort, bis es die ab- 
ſchließende Apfis erreicht. So wird der gejamte Grundriß kreuz- 
förmig. Der Hauptaltar trat dabei von der Grenze zwiſchen Apſis 
und Querhaus hinweg in das eigene Altarhaus. Das nad) beiden 
Seiten hin weit ausladende, zwilhen Altarraum und Langhaus 
eingejchobene Querjchiff wurde durch Nebenapfiden abgeſchloſſen, 
in denen dann wieder Altäre jtanden. Als die Menge der Reli- 
quien in den einzelnen Kirchen immer größer wurde, aud) immer 
zahlveicheren Geijtlicyen die Gelegenheit geboten werden mußte, 
gleichzeitig das jtille Meßopfer zu halten, ſchuf man ſchließlich 
einen ganzen Kranz von Kapellen, der ſich an den Ehor und jeinen 
Umgang jtrahlenförmig anreihte. In jeder Kapelle befand ſich 
ein Altar. Der ganze öſtliche Teil der Kirche war lediglich für 
die Priejterichaft bejtinnmt. Er bildete eine eigentliche Priejter- 
kirche innerhalb des Goiteshaujes. Hier erhob ſich der Haupt- 
altar, in jeinen Niſchen jtanden die Nebenaltäre; bier jtand der 
neue bewegliche Saltituhl des Biſchofs, hier das feſte Chorge- 
jtühl für die Geijtlicden, hier waren die fejtitehenden oder beweg- 
lihen Lejepulte und was jonjt nod) die Priejter an Gerät und 
Stätte für ihre heiligen Derridtungen braudten. Und jo war 
denn die chrijtliche Kicche wieder geworden, was vordem die hei— 
ligtümer der Juden und Heiden gewejen waren: ein Wohnhaus 
Öottes, ein Ort der Opferung und eine Wirkungsjtätte für die 
Prieſterſchaft. Wieder wie in alten, durch das Evangelium Jeju 
längit überwundenen Seiten bildeten die Altäre mit ihren Opfer- 
zeremonien den eigentlichen Mittelpunkt des Gottesdienites. 

Der ganze Grundriß der romanijhen Kirchen erjcheint in feiner 
Gejamtanlage und in der Ausdehnung feiner Einzelteile rhythmiſch 
gegliedert. Die Grundlage hierfür bildet die „Dierung“, ein nad) 
allen Seiten freiliegender, von vier kräftigen Pfeilern und eben- 
joviel hohen Gurtbögen abgegrenzter Raum, der dort entiteht, wo 
das Langhaus vom Querhaus durchdrungen wird, aljo im Scheitel» 
punkt des Kreuzes. Diejes Dierungsquadrat wird nun zur maß— 
gebenden Einheit für alle übrigen Gebäudeteile. Ein ſolches Qua- 
drat wird zu beiden Seiten der Dierung angeordnet, und bildet 
dadurd) das Querhaus. Eins wird im Oſten angefügt d. h. zwi— 
Ihen die Dierung und die Apfis eingejchoben und jomit zum Chore 
gezogen. Das Langhaus entjteht dadurch, daß dasjelbe Quadrat 
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drei bis jehsmal angebaut wird. Die Seitenſchiffe find dann in 
Rleine (Diertels-)Quadrate eingeteilt, jodaß auf ein hauptſchiffs⸗ 
joch je zwei Kleine Nebenjdiffsjohe Rommen. Man nennt dieje 
Bauweije, alles nad} der einen Raumgröße harmonijc) zu ordnen, 
ſodaß die Größe des einen Raumes genau an die der anderen ge— 
bunden it, das gebundene Syjtem. 

Der Aufbau erhielt jein Rennzeichnendes Gepräge durd) den Ge— 
wölbebau, den in einer bisher noch nicht gekannten Weije auszu- 
bilden zu den bemerkenswertejten Derdienjten des romaniſchen 
Seitalters gehört. Man erjegte zunächſt die leihte und feuerge- 
fährlihe Holzbedahung über den ſchmalen Seitenjgiffen, dann 
aber auch, als man den Mut dazu bekam und in Beſitz der nötigen 
tehnijchen Fertigkeiten gelangt war, über den breiten Mittel- 
Ihiffen durd) das mafjive widerjtandsfähige Steingewölbe. 

Die Türme, welche der altchrijtlihen Balilika zumeijt gefehlt 
hatten und die, wo jie einmal errichtet waren, neben der Kirche 
freijtehend ihre Stellung gefunden hatten, wurden jett in den 
Organismus des Gejamtbaus mit hineingezogen und gleihmäßig 
über die ganze Anlage verteilt. Kleinere Kirchen begnügten ji 
mit einem Turme; wo das Streben nad) Pradt und Ruhm unter 
den bauenden Bijhöfen und Orden bejonders lebhaft war, da 
brachte man drei, fünf, aud) fieben Türme an, je mehr deſto befjer. 
Sie erhöhen in ihrer Rraftvollen Geitalt, ihrer großen Sahl und 
lebendigen Gruppierung die maleriihe Wirkung der romanischen 
Kirhenbauten ungemein, entſprachen aber in ihrer großen Sahl 
nicht dem Bedürfnis, jondern dem Wunſch nach äußerer Pradit. 


15. Die gotiihe Kirde. 


Was Karl der Große erjtrebt hatte, ein Weltherrſcher zu jein 
und dem römiſchen Papjte nur die geiftlihe Macht über die Kirche 
zu laſſen, ijt von feinen Nachfolgern wohl als öiel fejtgehalten, 
aber nur bei gelegentlichen jtarkem Gelingen auf kurze Seit wie- 
der verwirklicht worden. Und mit dem Suſammenbruch der Hohen- 
itaufen begann der Einfluß des deutichen Dolkes zu jinken. Ein 
andres trat in den Dordergrund, das Land, wo die treuen Söhne 
des Papites wohnten: Srankreih. Dort erjtand die neue geijtige 
Vormacht, die durch Jahrhunderte die Sührerin in allen Dingen 
des kirchlichen und Rulturellen Lebens, damit aud) die Heimat der 
neuen Kunjt, der Gotik wurde. In der Landſchaft Isle de Srance, 
wo dem romaniſch⸗-keltiſchen Blute am meijten germanijches beige- 
miſcht war, ijt zum erjtenmal in der neuen Sormenjprache gebaut 
worden, die dann allerdings ihre höchſte Entfaltung auf deutjchem 
Gebiete gefunden hat. 
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Gleichzeitig bezeichnet eben dieje Kunjt den höchſten baulichen 
Ausdruck für das Wejen der mittelalterlihen Kirche. Sie fällt mit 
der Blüte des Papjttums zujammen und währt vom 13. bis 16. 
Jahrhundert. Mitten in allen Wechjelfällen war die Gewalt des 
Papjttums zu ungeheurer Größe angewachſen. Und mit ihm zeigte 
jic) die Liturgie auf ihrem Höhepunkte angelangt, jo daß nach ihr 
nun das Ratholijche Kirchengebäude jeine endgültige Gejtalt bekam. 

Nach immer neuen Altären entjtand das Bedürfnis durch den 
wachſenden Dienjt der Heiligen, deren eine immer größere Schar 
durch die Päpjte gejchaffen wurde; dazu hatten die Kreuzzüge einen 
neuen Reichtum von Reliquien in das Abendland gejchleppt, und 
die religiöjen Bruderjchaften wetteiferten darin, dem Schußpatron, 
den fie fich erkoren hatten, den Altar prächtig auszuſchmücken. 
Dor allem mußten rings Marienaltäre errichtet werden, denn der 
Mariendienjt kam damals in jeine Blüte. Den höchſten Glanz aber 
konnte in ihren Öottesdienjten die Kirche entfalten, wenn es galt 
das Sronleichnamsfejt zu begehen, 1264 nidyt ohne Widerjprud 
eingeführt, um die Transjubjtantiationslehre (die Lehre, daß die 
Abendmahls-Elemente der Subjtanz nad) in den Leib Chrijti ver- 
wandelt jeien) volkstümlich zu machen und die Herrlichkeit des 
Papjttums zu bezeugen. Da war das Brot zum Gott gewandelt 
und wurde in glänzender Progejjion herumgetragen. Wer aber 
jolches Allmachtswunder vollziehen Ronnte, der Priejter, der mußte 
ja immer mehr hinausgehoben werden aus der Schar der Gläu- 
bigen, die nicht mehr wert gehalten wurden, den Abendmahlskeld 
zu empfangen und die nun je länger je mehr die Dermittlung des 
Oottesdieners bedurften, um vor ihren Gott treten zu Rönnen und 
die Heiligung zu erlangen. Und die gotijchen Kathedralen jtellten _ 
recht eigentlid) die Hochburgen des jiegreichen Klerus dar. War 
doc die ganze bauliche Anlage mit ihrer ſcharf durchgeführten 
Sweiteilung in Priejterchor und Gemeindehaus, mit ihren Kapellen 
und Altären in klaſſiſcher Dollkommenheit auf die Gottesdienjte 
der Kirche mit ihren Mejjen und Progejjionen zugejchnitten. 

Die üblihe Meinung, wonach der gotijche Stil überall da zu 
finden fei, wo man an Türen und Senjtern einen Spigbogen ange- 
bracht jieht, ijt ein gründlicher Irrtum. Den Spigbogen als 
Schmuckform haben ſchon die Orientalen gekannt, die ihn wohl 
auch als ein brauchbares und wirkjames Ornament erfunden ha- 
ben. Das neue und eigentümliche der Gotik ijt das, daß der Spiß- 
bogen nun als Grundlage für die gefamte Raumentwicklung jeine 
Anwendung fand. Ein Gebäude wird mithin nicht dadurch gotiſch, 
daß es jpibogige Senjter erhält, jondern dadurch, daß der Spitz— 
bogen mit jeinen raumbildenden Folgerungen zur Grundlage aller 
Bauglieder, zunächſt vor allem der Dekenwölbung genommen wird. 
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Mit diejer Gewölbebildung ging die neue Gejtaltung der Pfei- 
Ier als Hauptträger und die Einführung eines an der Außenjeite 
des Gebäudes zu liegen kommenden Strebewerks und die Auflö- 
jung der Hlauermafjen Hand in Hand. Und damit hing wieder 
zujammen, daß die Derzierung der Bauformen nun nicht mehr 
äußere Sugabe und angehängter Schmuck ijt, jondern daß das 
Ornament unzertrennbar mit den einzelnen Baugliedern verbun- 
den ijt. Dabei blieb es bei Aufbau und Ausſchmückung der leitende 
Grundſatz, die Höhenentwiclung der einzelnen Bauteile jtark zu 
betonen und das baulihe Knochengerüſt der gejamten Anlage 
möglichſt unverhüllt hervortreten zu lajjen. Die Bauten wurden 
außerordentlich hoch ausgeführt, namentlich die Türme erhoben 
jih zu kühnjter Höhe. Und man darf ruhig jagen, daß da aud) 
religiöje Beweggründe mitgejpielt haben und daß dabei die jtarke 
Sehnjucht nad} den Seligkeiten des Himmels, die das Seitalter im 
Innerjten bewegte, auch nad) baulihem Ausdruck rang. 

Der gotijche Stil hat jich in Srankreich und England mit bejon- 
derer Eigenart entfaltet. Aber in Deutſchland hat er jeine eigene 
Durchbildung und Dollendung gefunden. Inder Srühgotik zeigen 
jeine Bauten noch eine gewijje jhwerfällige Strenge. In der Hhoch— 
gotik ijt mit der volljtändigen Beherrſchung der neuen Formen ein 
Streben eingezogen, das auf hödjte Ausſchmückung, auf Iuftig 
freie Gejtaltung der einzelnen Bauglieder gerichtet ijt und nichts 
ichöneres kennt, als mit wunderbarer Geſchicklichkeit das grund- 
legende Knochengerüjt des Baus allenthalben frei zu zeigen, nun 
verziert mit Sialen und Krabben und wie all der andere ſchöne Sier- 
rat diejer Seit heißt. Die Spätgotik juchte die überreichen Sormen 
wieder zu vereinfachen und das ganze Raumgebilde zu einer mög- 
lichſt gleihmäßigen Einheit zu gejtalten. Auch hat jih damals vor 
allem unter dem Einfluß der Predigermönde, der Dominikaner 
und Stanziskaner, eine neue Anlage, die Hallenform für die Kir- 
hen eingebürgert, die nun einen möglichjt ungegliederten Grund- 
riß zeigten und in ſchlichter Einfachheit aufgeführt wurden. Aber 
zu diejer jelben Seit, in der man jozujagen die Kirche wieder zu 
einem weiten Raume ſchuf, wurde das trennende Bauglied, der 
Lettner, aufs höchſte ausgebildet, der recht eigentlich eine hohe 
Scheidewand zwijchen der Priejterihaft und dem Laienvolke auf- 
richtete. Denn troß aller entgegenjtehenden Derjuche der Bettelor- 
den ijt eben die katholiiheKichhe immer wieder derSonderung der 
Geijtlihen verfallen; und bei allen Eigentümlichkeiten des gotijchen 
Grundrijjes ijt doch auch hier immer nur das Streben darauf aus- 
gegangen, den Chorraum mit dem Altar in den Mittelpunkt der 
ganzen Anlage zu jtellen. Daher man beim Bauen auch gemeinhin 
mit der Herjtellung des Chors begann, damit nur ja erjt der hoch— 
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altar und die Geiftlihkeit untergebradht ſei. 

Naturgemäß wurde dem Allerheiligjten dabei allezeit die jorg- 
jamjte Ausgejtaltung und die koſtbarſte Ausjtattung zu teil. Die 
frühromanijche Seit hatte noch die althergebrachte Geitalt des aufge- 
mauerten Grabes oder des von kleinen Säulen getragenen Tijches 
beibehalten, aud) auf übermäßig wertvollen Schmuck noch kein 
großes Gewicht gelegt: Dorjegtafeln aus Holz oder Stein, dann 
auch aus Edelmetall dienten hauptjählich dazu den Opfertiich zu 
verzieren. Mit dem 12. Jahrhundert wird auch der jchlichte Altar- 
bau von der zierenden Kunjt ergriffen, jeine Dorderjeite wird durd) 
Säulen und Bogen geteilt, kleine Standbilder des Erlöjers oder 
der Heiligen wurden dazwijchengejtellt oder Rojtbares Mojaik und 
getriebene Goldplatten erhöhen die künſtleriſche Wirkung des 
Altars. Ein neues Bauglied vervollkommnete zur Blütezeit der 
Gotik den jtattlihen Eindruck, als es Sitte wurde, die Altarrüc- 
wand, das Retabulum oder Superfrontale anzubringen, aus dem 
fi) dann jene reichgejchnigten, bemalten und vergoldeten Altar- 
Ichreine entwickelten, die mit ihrer getürmten Krönung immer 
höher hinaufjtrebten und mit ihren aufklappbaren STügeln faſt die 
ganze Breite des Chors ausfüllten. Die Hauptarbeit hatte nun nicht 
mehr wie einjt der Goldjchmied, Erzgießer oder Steinbildöhauer, 
jondern fie fiel dem Bildjchniger und dem Maler zu. Mit diejen 
prachtvollen Slügelaltären war nunmehr aud) äußerlich für das 
Auge des Kirchenbejuchers die heilige Opferjtätte jo lebhaft und 
eindringlich als der eigentliche Mittelpunkt des ganzen Gebäudes 
gekennzeichnet, wie ihm jchon zuvor innerlich die überragende 
Bedeutung zuerkannt worden war. Damit hatte die Entwicklung 
vom Tiſch des Herrn zum Hochaltar jeine Gipfelhöhe erreicht. 

Die Predigt ijt wohl auch im Mittelalter nie ganz verjtummt, 
war aber im Laufe der Jahrhunderte jehr an Geltung und Gehalt 
zurückgetreten. Sie wieder in den Mittelpunkt der Gemeinde ge- 
führt zu haben ijt weſentlich das Derdienjt der Bettelorden. Die 
Solge diejes auf immer größere Ausbildung und Dolkstümlichkeit 
gerichteten Strebens ijt die Kanzel gewejen, die ſich ſo aus den 
alten Ambonen und Altarjchranken zu einem jelbjtändigen Bau— 
gliede herausbildete. Suerjt waren es tragbare hölzerne Redner- 
bühnen, dann wurden es jteinerne Predigtjtühle, die zuerjt auf 
Konjolen aufjaßen, dann als auf einer Säule ruhend gebildet wur- 
den. Im 15. Jahrhundert errichtete man jene großen ins Mittel» 
ſchiff geitellten Kanzeln mit reichem bildnerijchen Schmuck der 
Brüjtung, des Aufgangs und des Schalldeckels, wie deren eine die 
für den gewaltigen Dolksprediger Geiler von Kaijersberg gebaute 
Münjterkanzel in Straßburg darftellt. Seitdem blieb die Kanzel, 
im Norden wenigjtens, ein regelmäßiger Bejtandteil des Kirchen- 
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gebäudes, behielt guch — vom Lettner, dem fie urjprünglid) ange- 
hörte, ganz losgelöft — zumeift ihren Plaß mitten im Gemeinderaum, 
bei mehrichiffigen Kirchen an einem Pfeiler des Mittelichiffs. Aber 
im Derhältnis zu der Stellung und Schätung des Altars hat fie 
ſtets nur eine nebenſächliche Rolle gejpielt. Rein baulich betrachtet 
it fie immer nur ein Anhängjel gewejen, das man füglich ebenjo 
gut entbehren konnte, während der Altar ſamt Chor jo organiſch 
aus der ganzen Anlage herausgewadjlen ift, daß mit feiner Ent- 
fernung aus dem Kirchenraume der eigentliche Sielpunkt des Ge- 
bäudes vollitändig verſchwinden würde. 


14. Die proteftantiihe Kirche. 


Adolf Harnak hat mit gutem Recht gemeint, man könne ohne 
große Schwierigkeit die ganze Reformation Luthers unter dem 
Titel „Die Reformation des Gottesdienſtes“ befchreiben. Dann 
muß natürlich” aud Luthers Stellung zum Gotteshaufe von der 
überlieferten verjchieden jein. Wer den ganzen katholiihen Sa- 
kramentsbegrifj entwurzelt durch die fiegreiche Behauptung, daß die 
Sakramente lediglich der Sündenvergebung dienen und nur eine ei- 
gentümliche Form des jeligmachenden Wortes Gottes find, der Bann 
jo wenig wie am Meßopfer auch am Meßaltar jeine Sreude haben. 
In der Tat hat Luther einen grimmigen Sorn auf die Ratholifchen 
Kirchen des Mittelalters gehabt, niht nur, weil „unter taufend Kir- 
hen Raum Hundert gefunden werden, darin Predigtitühle wären”, 
jondern aud), weil Kirchenbauen als bejonders heiliges und verdienit- 
lihes Werk angejehen worden war, und vor allem um des aber- 
gläubijchen Meßopfergreuels willen, der in ihnen getrieben wurde. 
„Hier fiehjt du, warum der Donner gewöhnlich in die Kirchen vor 
allen andern Häufern jchlägt, daß Gott ihnen feinder iſt denn 
Reinen anderen, darum daß in keinen Mordgruben, in Reinem 
Frauenhauſe ſolche Sünde, ſolches Gottesläjtern, joldy Seelenmord 
und Kirchenverſtörung geſchieht nod) gejchehen mag als in ſolchen 
Häujern.“ Daß dieje Kirchen eine befondere Heiligkeit und Weihe 
bejäßen, wollte er nicht zugeben; man nenne zwar die Kirchen ein 
Gotteshaus, aber nicyt weil da Gott wäre, jondern weil da Gottes 
Wort wäre, das darin gehört und gepredigt würde. „Denn Reine 
andere Urſache iſt, Kirchen zu bauen, jo eine Urjache ift, denn nur, 
daß die Chriften mögen zufammenkommen, beten, Dredigten hören 
und Sakrament empfangen.“ 

Bei folder Auffafjung konnte natürlid) aud dem Altare Reine 
bejondere Bedeutung zugejchrieben bleiben. Luther |pricht über 
den Abendmahlstifc mit großer Gleichgültigkeit. Er weiß nichts 
von feiner bejonderen Heiligkeit. Denn ein Raum oder Gerätward 
ihm nur heilig durd) die jeweilige Derwendung, und eine Weihe 
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erhielt ihm Kirche und Altar nicht durch bijchöfliches Segnen oder 
priejterliches Wirken, jondern allein durch das göttliche Wort, das 
da gepredigt und gehandelt würde. So hat er aud den bedeut- 
jamen Ausjpruch getan: „Da lafjen wir die Meßgewänder, Altar, 
Lichter nod bleiben, bis fie alle werden oder uns gefällt zu ändern. 
Wer aber hier anders ſich gebärden will, laſſen wir gejchehen. 
Aber in der rechten Meſſe unter eitel Chrijten müßte der Altar 
nicht jo bleiben und der Prieiter ji) immer zum Dolk kehren, wie 
ohne re Ehrijtus im Abendmahl getan hat. Nun, das erharre 
jeine Seit.” 

Die erjte — wie eine eherne Gedenktafel des Kurfürjten aus- 
drücklich rühmt — für den proteſtantiſchen Gottesdienjt errichtete 
Kirche ijt die unter Luthers Augen entjtandene und am 5. Oktober 
1544 von ihm geweihte Schloßkapelle zu Torgau. Sie ijt ohne 
Rüdficht auf die alten kirchlichen Dorjchriften erbaut worden, ent- 
behrt völlig eines eigentlihen Chorraums, weijt rings um die 
Kirche herumgehende Emporen auf und zeigte jtatt des gebräud)- 
lichen Altarbaus mit Aufja und Bildwerk einen aus Stein jtatt- 
lich und künjtlerijch gemeißelten, in jeiner Sorm doch ganz unge— 
wohnt einfachen, wirklichen Tijch, eine auf vier — von Engelsgeital- 
ten gebildeten — Säulenfüßen ruhende Platte. Hier konnte der 
amtierende Pfarrer ebenjowohl hinter wie vor dem Altartiſche ſtehen. 

Aud) Swingli und jeine Mitarbeiter protejtieren mit allem Nach— 
druck gegen die römijche Anſchauung, die in der Teilnahme am 
Oottesdienjt als des eigentlichen Heilsträgers ein verdienjtliches 
Werk erkennt. Sür fie gibt es jo wenig wie für Luther eine Mejje 
ohne anwejende Gemeinde. Dabei fordert der Grundjag der 
Schriftmäßigkeit beim Gottesdienjt die Ausjcheidung alles deſſen, 
was „dem göttlichen Wort ungleichförmig“ jei. Der gottesdienit- 
lihe Raum ijt auch den Reformierten nichts anders als die Der- 
jammlungsjtätte der Gemeinde. Jeder Raum, in dem das Wort 
verkündigt werden und die Feier des Abendmahls jtattfinden kann, 
it zum Gotteshaus geeignet. Wie Swingli jagt: „Man joll wijjen, 
daß wo Gott angerufen wird, daß er da iſt und erhört, und iſt 
nicht an einem Ort näher oder gnädiger denn am andren“. Um 
die vorhandenen Kirchen in protejtantiihe Gotteshäujer zu wan- 
deln, wurden aus ihnen mit Eifer zunächſt die Bilder und alle 
jonjtigen Ausjtattungsgegenjtände entfernt, die jhriftwidrig und ge- 
eignet waren, den alten Gößendienjt wieder zu entfachen. Natürlich 
wurden jo aud) die Altäre überflüjjig. Man brady jie ab und er- 
baute aus ihren Steinen die vielfad,) fehlenden Kanzeln. An die 
Stelle des Hauptaltars trat ein weiß gedecter Tijch. Hinter ihn trat 
der Pfarrer und ſprach zur Gemeinde gewendet. 

Da ſich in allen Städten und Dörfern genug und übergenug 
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Gotteshäujer befanden, kamen die protejtantijchen Gemeinden an— 
fangs nicht häufig in die Lage, neue Kirchen zubauen. Ihre Haupt- 
aufgabe bejtand vielmehr zunächſt darin, fich mit dem neuen Gottes- 
dienjt in den alten Räumen einzurichten. Dabei behielt man zu— 
meijt die überkommene bauliche Gliederung bei; die Kanzel blieb 
auf der gewohnten Stelle, an der Längsjeite mitten im Kirchen- 
Ihiff, Itehen; der Altar wurde auf dem früheren hervorragenden 
Plate im Chore gern belafjen, wenn er nicht in einem gar zu langen 
Chorraume aufgejtellt war und darumder Sweckmäßigkeit halber 
vor dem Chor — der nun überflüjjig wurde — feine neue Stätte 
fand. Blieb jo im ganzen die alte Sorm und Raumeinteilung ge- 
wahrt, jo wurde doch ein neues Bauglied erfunden oder — bejjer 
gejagt — ausgebildet, das nachmals eine völlige Umgejtaltung des 
Kirhengrundrifjes nach jic ziehen mußte, wenn man es aud) an= 
fangs mehr als einen Hotbehelf in die alten Räume einklemmte. 

Sunädjit hatte es jich um das Anbringen feiten Gejtühls gehan- 
delt. Die katholiſchen Kirchen boten joldheSige nur im Altarraum 
für die Priejter und Chorherren, die häufig den langen Gottes- 
dienjten beiwohnen mußten und hierfür bequeme Sigpläße fordern 
Ronnten. Die Gemeindeglieder hatten ja der kurzen Predigt und 
Mefje jtehend oder knieend beigewohnt und bejonderer Stühle 
nicht bedurft. Die protejtantijchen Gemeindeverfammlungen mit 
ihrem Wechjel von Lied und Gebet und mit ihren langen Predig- 
ten erforderten ein dauerndes Beijammenjein der Kirchgänger. 
Dieje erhielten darum alle Stühle und Bänke zum Sißen und der 
alte Priejterchor erweiterte fic) jo zum Gemeinderaum. Was ur- 
jprünglid) ein Dorreht der Geweihten war, ward ein Recht der 
ganzen Gemeinde. Aber die Bankreihe und das feite Gejtühl er- 
fordert viel Pla. So wurde der Raum für die Kirchenbejucher, 
die bisher nur für ihre Perjon den Fußboden in Anjprud; genom- 
men hatten, nun aber Hoßwerk zum Sigen, Knien und Anlehnen 
bedurften, allzu beengt. Man mußte nad einem Auskunftsmittel 
ſuchen, die alte Sahl der Kirchgänger, und nod) mehr, bequem unter- 
zubringen, troß der Raumbeengung durd) die Bänke. So griff man 
einen alten Gedanken auf, den ſchon die Ratholijche Seit hier und 
da andeutungsweije verwendet hatte, und ſchuf ſich Emporen-Ein- 
bauten. Die ermöglichten es, auf der alten Grundfläche nun über- 
einander an Kirhgängern zu verjammeln, was bis dahin auf dem 
Boden des Kirchenſchiffes nur ſchwer Platz gefunden hatte. Dieje 
Emporenbauten konnten nicht immer glüklicy und künſtleriſch 
eingefügt werden. Dielfac wurden fie recht unſchön eingezwängt, 
und bei weiterem Wachstum der Gemeinde wurden jie zum wirren 
engen Gehäufe. Aber jie find troßdem das Bezeichnende des prote- 
ſtantiſchen Kirchenbaus, das ſich zuerjt jieghaft überall durchſetzte, 
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und das man aud) in der Solgezeit bei Neubauten beibehielt, weil 
es gejtattete, auf einer verhältnismäßig Rleinen Slädye eine große 
Gemeinde um Kanzel und Altar zu jcharen. 

Dieje Solgezeit bewegte den protejtantiihen Kirhbaugedanken 
mit jteigender Lebhaftigkeit in ihrem Sinne. Es konnte ja auch 
nicht ausbleiben, daß der jchroffe Gegenjat, in dem die Anjchau- 
ung der Reformatoren von Öottesdienjt und Gotteshaus zur katho- 
liichen Lehre jtand, ſchon äußerlich beim Raum der Gemeindever- 
jammlung in die Erjcheinung treten mußte. Konnte dodh ein Unter- 
Ichied gar nicht größer gedacht jein als der zwijchen einer geweihten 
Wohnjtatt Gottes und einem zur gemeinjfamen Anbetung bejtimm: 
ten Gemeindejaale. So findet man ziemlidy früh lehrreiche Der- 
juche, nit nur den Altar, den man als Gebetsjtätte, Segensort 
und Abendmahlstijch beibehielt, jeiner alten überheiligen Würde zu 
entkleiden, jondern aud) die Sakramentsjtätte mit dem Predigt- 
jtuhl in möglichjt nahe Derbindung zu bringen. Denn naturgemäß 
gewann im protejtantijchen Gottesdienjte die Kanzel an Bedeu- 
tung, was der Altar an einzigartiger Wertihäßung verlor. Das 
Wort und jeine Derkündigung in Predigt und Sakrament trat in 
den Mittelpunkt der Gottesdienjte, an dem vordem einzig der ge- 
heimnisvolle Wunderzauber des priejterlihen Meßopfers gejtanden 
hatte. Nun erwies ſich die alte Art, nach der die Kanzel inmitten 
des Kirchenſchiffes angebradht worden war, als jehr unzweckmäßig 
nachdem man fejte Bankreihen aufgejtellt hatte; denn dann hatten 
alle Kirchgänger, die von der Kanzel aus mehr nach dem Altare 
zu jaßen, den Prediger zur Seite oder gar im Rücken. Da man 
nun naturgemäß dem Altar auch fernerhin feine Stätte im Ange- 
ficht der Gemeinde belafjen wollte, kam man dazu, die Kanzel in 
jeine unmittelbare Nähe zu jtellen, damit aud) der Prediger von 
allen Kirhenbejuchern gut gejehen werden könne. Man tat das 
entweder jo, daß man die Kanzel dort an der Seite anbrachte, wo 
Altarraum und Kirhenjciff zufammenjtoßen, oder — noch * 
rechter und zweckmäßiger — dergeſtalt, daß man die Kanzel hinter 
dem Altare, aljo in der haupt-Achſe des Kirchenraumes aufitellte. 
Dieje unmittelbare Derbindung von Kanzel und Altar ijt im 17., 
vor allem im 18. Jahrhundert unzähligemale in alten und neuen 
Kirchen herbeigeführt worden. Sie jtammt nicht etwa aus der 
Seit der Aufklärung, fondern it Shon vom Luthertume erfunden 
und vom Pietismus ausgebildet worden. Und fie ijt in vielen 
Ländern durch Iange Jahrzehnte hindurch bei protejtantijchen Kir- 
chenbauten die Regel gewejen. Sie ijt zugleich mit der freien Ge— 
jtaltung von Emporen vor allem in der Seit des Barodjtils zur 
höchſten Sreiheit der Entwicklung gekommen. Und hier liegt die 
eigentliche Ausbildung einer wirklich jelbjtichöpferijchen protejtan- 
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tiſchen Kirhenbaukunft, denn fie zeigt die Sujammenfafjung der 
gläubigen Gemeinde um die beiden Brennpunkte des gottesdienit- 
lichen Lebens Wort und Sakrament. Man war damit zur alten 
klaſſiſchen Anlage der Bajilika zurückgekommen, jtellte Kanzel und 
Altar als gleichberechtigt hintereinander oder nebeneinander auf 
und hatte doch die Möglichkeit, dieje alten Baugedanken in der 
eigenen Kunſtſprache frei auszujprechen. 

Dazu kam noch ein anderes. Am Ausgang des 16. Jahrhun- 
derts hatte man bei der Einrichtung einer Schloßkapelle in Shymal- 
Ralden die Kühnheit bejejjen, nicht nur die Kanzel und den Altar, 
jondern aud) den Orgelchor im Angejicht der Gemeinde anzubringen. 
Da ſprach ein jtark und echt protejtantijches Gefühl mit. Denn 
tatſächlich Hatte im evangelijchen Gottesdienjt die Stätte, von der 
aus der Gemeindegejang — dieje bejonders wichtige Neuerung — 
begleitet wurde, eine große, bisher ganz ungeahnte Bedeutung 
gewonnen. Der Choral, dejjen die evangelijche Gemeinde ſich jo 
herzlich freute, fand jozujagen in Orgel und Orgelchor jeine jiht- 
bare Derkörperung. Man hat darum dieje Stellung der Muſik— 
jtätte im Angefichte der Gemeinde auch anderwärts nachgeahmt 
und in vielen protejtantijchen Kirchen wurden jo Altar, Kanzel und 
Orgel zu einer Gruppe wirkjam und reizvoll vereinigt. 

Die freie Entwicklung der protejtantijchen Kirdhbaugedanken 
erlitt eine jühe Unterbrechung, als man mit Beginn des 19. Jahr- 
Hunderts in der romantijchen Seit ein Derlangen nach etwas Ge— 
heimnisvollem, Sauberijhem bekam und darum die durchlichtige 
Klarheit und kühle Derjtändigkeit der Dorfahren auch auf dem 
Gebiete der Kirchenbaukunſt zu jhmähen begann. Das Ehrwür- 
dige, Altgewordene, Mittelalterliche erregte neues Gefallen. Man 
gab ſich mit Inbrunjt dem Sauber der Stimmung hin und fand 
dieje vor allem in den gotiihen Kapellen und Kathedralen des 
Mittelalters wieder. Das Himmelanjtrebende diejer Türme, Giebel 
und Sialen jagte dem jehnjüchtigen Drange romantijch gejtimmter 
Seelen zu, der ſchlanke ragende Wald der Dompfeiler regte zu 
taujend jinnreihen Empfindungen an, und man beraujchte jih an 
dem geheimnisvollen Dämmer der alten Hallen. Dor allem der 
hohe Chor mit dem zauberijch durch bunte Gläjer hereinleuchtenden 
Lichtglanze hatte es dem Gejhmak der Romantik angetan; wie 
ein jeliges Selbjtvergejjen voll ahnungsvoller Gefühle überkam 
es den, der mit Schauern der Undacht in dieſen heiligen Hallen 
weilte. Wobei man denn vergaß, da der evangeliihe Chrijt in 
den Räumen gemeinjamer Anbetung nicht jüßer Stimmung, jon- 
dern kräftiger Nahrung teilhaftig werden jol. Darum ließ man 
die gejamte bisherige Entwicklung eines protejtantijchen Kirch— 
baugedankens völlig außer Adıt, vergaß alles, was die Reforma- 
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toren erkämpft und geſchaffen, was die eigenen Däter erfonnen und 
gebildet hatten und juchte in unbegreiflicyer Deradytung der eigen- 
iten protejtantijchen Dergangenheit in den Sragen des Kirhenbaus 
lediglich Anknüpfung an das vorreformatorijche kathol. Mittelalter. 

Noch immer ijt diefer Wahn nicht völlig verflogen; noch immer 
gilt in einigen Kreijen für eigentlic) Richlic nur die Kunjt, die 
irgendwie in ihrer Formenſprache mittelalterlicher Weije ähnelt; 
noch immer lebt die Sreude an romantijher Sauberjtimmung fort 
und kommt gelegentlich, wie etwa bei der übertriebenen Dorliebe 
für die äjthetijchen Reize eines gejchmücten Altars und eines 
Ihönen Chorraums noch lebhaft zum Ausdruk. Im allgemeinen 
hat man aber doch eingejehen, daß dieje ganze einjeitige und ro= 
mantijche Dorliebe für Stil und Stimmung etwas unprotejtanti- 
iches it und daß die ganze durch lange Jahrzehnte hindurch geübte 
Nachahmung längjt vergangener Formen nichts anderes war und 
iſt als ein trügerijches Maskenipiel. 

Dagegen dringt man nunmehr wieder laut auf Ehrfurdt und 
Ehrlichkeit, betont den Sweckgedanken mit erneuter Kraft und 
weijt auf die eigene proteſtantiſche Baugejhichte hin. Dabei kom- 
men denn aud) die Grundrißbildungen und baulichen Anordnungen 
wieder zu Ehren, die man geglaubt hatte für unwürdig und un— 
kirchlid) halten zu müfjen. Auch eigene Gedanken, neue Lö- 
jungen wagen jicy ans Licht. Und immer von neuem wird die alte 
halb vergejjene Wahrheit wieder verkündigt, daß es in Ewigkeit 
das Natürlichjte und Sweckmäßigſte fein und bleiben wird, nicht 
nur den Altar, jondern auch die Kanzel im Angejicht der Gemeinde 
und in der hauptachſe der Kirche anzubringen. Denn jo wenig die 
Gemeinde des Altars entraten mag, weil jie immer ein Bedürfnis 
nad) einer Stätte für das Symbol fühlen wird, jo wenig joll diejem 
Gebets- und Segensorte und diefem Sakramentstijche eine jo über- 
ragende Bedeutung gegeben werden, daß in jeiner heiligen Nähe 
nichts anderes geduldet werden darf, und daß um jeiner einzig- 
artigen Wunderweije willen die Rückſichten auf Sweckmäßigkeit 
und Nüglichkeit außer Acht gelajjen werden müfjen. Nie darf die 
evangelijche Gemeinde wieder zu jenen Stufen der kultijchen Der- 
gangenheit zurückkehren, auf denen die Opferjtätte das höchſte, ja 
Einzige darjtellt; immer muß fie juchen, die Dereinigung von Kan- 
zel und Altar beizubehalten, wie fie einjt im Chrijtentum zum erjten | 
Male gefunden und gejtaltet worden ijt. Keine Synagoge oder 
Stoa oder Mojchee und kein Tempel darf ihr Gemeindehaus jein, 
nicht einjeitig die Rede, nicht einfeitig das jinnbildlihe Handeln 
darf ie bei ihren Erbauungsverfammlungen bevorzugen, jondern | 
für ihre Kirchen laute allewege die Lojung: Altar und Kanzel. 
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